
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Straßburger neueste Nachrichten. Hauptausgabe.
1940-1944

1943

4.7.1943 (No. 182)



Jahrgang T943 / Folge
"182 STRASSBURGER Hauptausgabe

NEUESTE NACHRICHTEN
AMTLICHE TAGESZEITUNG DER NSDAP.

Verlag : Oberrheinischer Gauverlag und Druckerei GmbH ., Straßburg ,
Blauwolkengasse 17/19 . / Fernruf für Orts - u Ferngespräche : 2 59 00 bis
2 59 04 / Postscheckkonto : Straßburg Nr . 159 76 . / Die „ Straßburger
Neueste Nachrichten " erscheinen 7mal wöchentlich als Morgenzeitung .

Sonntag,

REGIERUNGSANZEIGER FDR DAS ELSASS

Bezugspreis : Durch unsere örtlichen Vertriebsstellen monatlich 1,90 RM-
zuzügl . 30 Rpf. Trägerlohn . Durch die Post zugestellt monaü 2,20 RM .
zuzügl . 42 Rpf . Zustellungsgebühren . Einzelpreis : wochentags 10 Rpf ..
sonntags 15 Rpf . Anzeigenschluß 15 Uhr am Vortage des Erscheinens .

Roosevelt trieb die Völker in den Krieg
Sensationelle Dokumente aus europäischen Archiven - Wesentlicher Beitrag zur
Entstehungsgeschichte dieses Krieges - Die jüdische Dominante der USA-Politik

Berlin , 4 . Juli
Dte Archivkommission des Auswär¬

tigen Amtes hat unter dem Gesamttitel
„Die Entstehung des Krieges von 1939 "
33 diplomatische Berichte und Aufzeich¬
nungen aus dem in deutsehe Hände ge¬
fallenen Dekomentenmaterial franzö¬
sischer , polnischer , belgischer und an¬
derer Herkunft herausgegeben . Der
erste Band dieser Dokumentenserie ,
„Roosevelts Weg in den Krieg " zeigt
an Hand eindeutiger und unwiderleg¬
barer Beweise , wie der USA .-Pr£sident
systematisch den neuen Weltkrieg vor¬
bereitet und das USA .- Volk Schritt für
Schritt in diesen Krieg hineingeführt
hat.

Ein Teil der Dokumente ist bereits
aus dem vom Auswärtigen Amt im
Jahre 1940 herausgegebenen Weißbuch
Nr . 3 bekannt , einige andere sind schon
einmal in der Tagespresse im Auszug
veröffentlicht worden , aber viele neue
Dokumente stellen die Politik der
Kriegstreiber im Weißen Haus in das
grelle Licht der Weltöffentlichkeit und
weisen schlagend .die persönliche " Ver¬
antwortung Roosevelts für die Ent¬
stehung dieses Krieges nach .

Gleichzeitig stellt diese Dolrnmenten -
sammlung den beherrschenden
jüdischen Einfluß auf die
USA . - Politik fest und bestätigt ,
was uns vom ersten Tage an , als der
Kriegskurs des USA .-Präsidentcn offen¬
sichtlich wurde , bekannt war , daß hin¬
ter Roosevelt eine jüdische Ver¬
schwörerclique stand , die ihn
als Werkzeug benutzt hat , und der er
den Weg in ihren Krieg freigemacht hat .

Für Roosevelt sollte der Krieg ein
Ausweg aus seinem innerpolitischen
Fiasko sein , das er mit seinem New Deal
erlebt hatte . Dem Juden aber sollte er
eine neue Gelegenheit bieten , sich wie
schon im ersten Weltkrieg , wieder die
Taschen zu füllen . Ihr Traum von der
jüdischen Weltherrschaft sollte Wirk¬
lichkeit werden . Das bedeutsame an
den Dokumenten ist , daß hier Bot¬
schafter fremder Mächte , also gewiß
unverdächtige und ganz gewiß nicht
deutschfreundliche Federn verzeichnet
haben , was sie gehört , was besprochen
und was ihnen von der Regierung in
Washington aufgetragen und zugesichert
wurde . Gerade die Berichte des pol¬
nischen Botschafters in Wa¬
shington , Potocki , und des französi¬
schen Botschafters de Laboulye
zeigen , mit welcher Bedenkenlosigkeit
das polnische und das französische
Volk für den jüdischen Krieg geopfert
worden sind .

Gleich das Dokument Nr . 1 , entlafvt
Roosevelt als einen geschworenen Feind
des nationalsozialistischen Deutschlands .
Auf Grund eines Erlebnisses , das der
französische Botschafter in einem Be¬
richt an den Außenminister in Paris
schildert , zieht der Botschafter die Fol¬
gerung , daß Roosevelt nicht nur gegen
das Deutschland Adolf Hitlers , sondern

. gegen Deutschland allgemein eine Ab¬
neigung hat . Der USA .- Präsident hat in
dieser Abneigung von vornherein alle

anderen totalitären Mächte , wie Japan
und Italien , einbezogen und ihnen ge¬
genüber die gleiche antitotalitäre Au¬
ßenpolitik angewendet . Da der Präsi¬
dent genau wußte , daß die Stimmung im
Volke ihm nicht recht geben würde , hat
er systematisch alle Widerstände der
amerikanischen Oeffentlichkeit beseitigt
und sich eine Reihe zuverlässiger Ver¬
bündeter geschaffen , die bereit waren ,
mit ihm , allen Einsprüchen der Oeffent¬
lichkeit zum Trotz , den Kriegspfad zu
beschreiten . Die Juden haben ihm gute
Dienste geleistet dabei , das amerikani¬
sche Volk zur Einmischungspolitik zu
„ erziehen " .

Der Präsident tmd seine jüdischen
Hintermänner haben jede Gelegenheit
benutzt , um die weltpolitischen Gegen¬
sätze zu verschärfen , und sie haben sich
hinter die europäischen Mächte gesteckt ,
um sie gegen die autoritären Staaten
aufzuputschen . Als sich das Verhältnis
zwischen Deutschland und Polen ange¬
sichts der polnischen Provokation zu¬
spitzte , steckten sich Roosevelt und
seine Drahtzieher hinter Warschau , und
schon im November 1938 versprach
Roosevelts Chefbotschafter in Europa ,
der Botschafter BuIiitt in Paris ,
dem polnischen Botschafter , daß Wa¬
shington unbedingt an einem Kriege
teilnehme , sofern vorher England und
Frankreich losgeschlagen hätten . Auf
Washingtons Veranlassung vefsteifte
die polnische Regierung ihre Haltung in

der Danziger Frage und gab England
jene verhängnisvolle Garantieerklärung
an die Warschauer politischen Hasar¬
deure , die schließlich den Krieg auslöste .
Indessen beunruhigte Bullitt die Fran¬
zosen , indem er ihnen immer und immer
wieder eine angebliche Bedrohung aus
Berlin und Rom an die Wand malte und
ihnen versicherte , daß Roosevelt sich
niemals dazu hergeben werde , „ einen
Kompromißfrieden mit den Diktatoren
zu empfehlen " . Schließlich mußte der
USA .- Botschafter in Warschau , Biddle ,
Greuel meidungen über angeb¬
liche deutsche Bombenangriffe auf offene
Städte in Polen liefern , um damit „ die
öffentliche Meinung in Erregung " zu
bringen .

Der Zusammenbruch Polens und
Frankreichs hat bewiesen , daß Roose¬
velt mehr versprochen hat , als er zu hal¬
ten gedachte . Aber er hat die beiden
Völker seiner Politik der Einmischung
und der Theorie , daß die USA . die
„westliche Hemisphäre "

, beherrschen
müßten , geopfert

Japanische U -Boote versenkten
im Juni 11 Schiffe mit 85 000 BRT

T » klt , 4. Juli
Das Kaiserliche Hauptquartier gab

bekannt, ' daß elf feindliche Schiffe mit
insgesamt 85 000 BRT . im Monat Juni
durch japanische U -Boote versenkt
wurden .

Veto Roosevelts gegen das Preisüberwachungsgesetz
Das Repräsentantenhaus erreichte nicht die Zweidrittel - Mehrheit

Stockholm , 4 . Juli
Roosevelt legte gegen den Gesetzantrag

des Repräsentantenhauses , der sich ge¬
gen das Programm des Präsidenten zur
Preisüberwachung durch Zahlungen von
Subventionen wendet , ein Veto ein , wie
Reuter aus Washington meldet . Nachdem
Roosevelt an den Kongreß eine seiner
schärfsten Botschaften gerichtet hatte ,
stimmte das Repräsentantenhaus .über
das Veto ab und lehnte mit 200 gegen
184 Stimmen eine Zurückweisung an den
Ausschuß ab . Das Haus beschloß viel¬
mehr , sofort darüber abzustimmen , ob

das Veto Roosevelts angenommen wer¬
den soll oder nicht und stimmte mit 228
gegen 154 Stimmen dafür , das Veto um¬
zustoßen .

Die Abstimmung erbrachte nicht die
notwendige Zweidrittelmehrheit gegen
Roosevelt . Eine Aktion des Senats ist
nicht erforderlich , da die Abstimmung
des Repräsentantenhauses das Gesetz
automatisch zu Fall bringt . Roosevelt
hat somit , vorerst wenigstens , nach den
Rückschlägen , die er in letzter Zeit auf
innenpolitischem Gebiet zu verzeichnen
hatte , einen Sieg über seine Gegner da¬
vongetragen .

Panzer auf dem Marsch am Kai von Saloniki .
PK .- Aufnahme : Teschendorf (Atlantic )
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Politik der bösen Nachbarschaft "

Roosevelts geheime Druckmittel gegen England
Berlin , 4 . Juli

„ Streng geheim " steht auf dem Pariser
Brief , den der polnische Außenminister
Ende Februar 1939 in der Hand hält . Ge¬
fährliche Entscheidungen müssen getrof¬
fen werden . Polen soll sich verpflichten ,
zu gegebener Zeit den Schießbefehl von
England entgegenzunehmen . Wird Eng¬
land stark genug sein ? Ist Chamberlain
nicht schon etwas schwachsinnig ? Dieser
Brief vom polnischen Botschafter aus
Paris wird manche Zweifel beseitigen . In
den letzten Tagen hatte Botschafter Lu-
kasiewieez fast täglich in der USA .- Bot¬
schaft in Paris anfragen lassen , ob Bot¬
schafter Bullitt schon aus Washington

rikaner wieder in der französischen
Hauptstadt eintraf , hatte der Pole als¬
bald zwei lange Unterhaltungen gefor¬
dert . Kann er seinem Außenminister
raten , jetzt nach London zu fahren und
den Kriegspakt gegen Deutschland zu
unterzeichnen ? Ist England zuverlässig ?
Ohne England wagt Frankreich nicht zu
marschieren , aber Polen braucht , wenn
es losschlagen soll , die „zweite Front "
gegen Deutschland .

Der polnische Außenminister atmet
auf , gottlob , die Aktien stehen gut .
Roosevelt wird England zwiebeln ! Bot¬
schafter Bullitt hat Herrn Lukasiewiecz
versichern können : „Die Vereinigten
Staaten verfügen England gegenüber
über verschiedene ungeheuer bedeut¬
same Zwangsmittel . Allein die Drohung

Im Juni 614 anglo -amerikanische Flugzeuge abgeschossen
Bedeutsame Erfolge der sich weiter verschärf enden deutschen Abwehr — Gewaltige Personalverluste

Aus dem Führerhauptquartier , 3. Juli
Das Oberkommando der Wehrmacht

gibt bekannt : An der Ostfront verlief
der Tag ohne besondere Kampfhand¬
lungen . Schwere Artillerie des Heeres
bekämpfte kriegswichtige Ziele in Le¬
ningrad mit beobachteter guter Wir¬
kung .

Im Mittelmeerraum schössen gestern
deutsche Jäger und Flakartillerie der
Luftwaffe 21 feindliche Flugzeuge , dar¬
unter zahlreiche viermotorige schwere
Bomber , ab . Insgesamt verlor der Feind
gestern in diesem Raum 30 Flugzeuge .

Einzelne feindliehe Flugzeuge flogen
in der vergangenen Nacht in das west -

Sven Hedin über die Schändung des Kölner Doms
„Die britische Kriegführung hat sich für immer befleckt"

Köln , 4 . Juli
Auf die Nachricht von der Schändung

des kölner Doms durch die britischen
Terrorbomber haben führende Männer
aus dem Auslande dem Auslandskorres¬
pondenten des »Westdeutschen Beob¬
achter " Aeußerungen übermittelt , die
dem Abscheu über diese ruchlose Tat
Ausdruck geben . So hat - Sven Hedin ,
der weltberühmte Forscher und einer
der besten Kenner der britischen
Machtpolitik , dem Stockholmer Vertre¬
ter des »Westdeutschen Beobachter «
folgende Stellungnahme übermittelt , die
die Zeitung in ihrer Morgenausgabe
vom Samstag veröffentlicht :

»Es ist eine fürchterliche Tat « , die
gegen die Zivilisation und die Kultur
verübt wurde , eine Tat , die die ganze
Welt gegen ihren Urheber aufreizen
muß . Dem Anschlag auf den Kölner

Dom ist die Vernichtung unzähliger an¬
derer künstlerisch wertvoller Kirchen
vorausgegangen . Die britischen Piloten
können also nicht behaupten , daß sie
den Dom schonen wollten . Für sie gibt
es überhaupt keine Verteidigung . Die
Bombardierung des Doms ist vor allem
auch für die Katholiken und die ge¬
samte katholische Welt eine furchtbare
Beleidigung . Vom architektonischen und
künstlerischen Standpunkt aus bedeu¬
ten die Wunden , die dem Kölner Dom
zugefügt wurden , einen besonders
schweren Verlust . Man hat Verständnis
für die Bombardierung militärischer
Objekte , das Verständnis hört aber für
eine Kriegführung auf , unter der Zivi¬
listen zu leiden haben . Ganz besonders
gilt dies , wenn so heilige Gebäude ge¬
troffen werden

"
wie der Kölner Dom .

Mit dieser Tat hat sich die britische
Kriegführung für immer befleckt .

deutsche Grenzgebiet ein . Durch Ab-
wurf einiger weniger Bomben entstan¬
den Gebäudeschäden .

lim Monat Juni wurden über dem
Reich und den besetzten Westgebieten
von der Luftwaffe und Kriegsmarine
611 britische . und nordamerikanische
Flugzeuge abgeschossen ,
viermotorige Bomber .

darunter 106

Die im Wehrmachtbericht gemeldete
Zahl der im Juni abgeschossenen Feind¬
flugzeuge in Höhe von 614 Maschinen ,
worunter sich 408 viermotorige Bomber
befanden , enthält natürlich nur die
genau festgestellten Abschüsse .

Nur dann wird ein Abschuß aner¬
kannt , wenn Angaben von Zeugen des
Abschusses vorhanden sind , oder Teile
des abgeschossenen Flugzeuges gefun¬
den werden können . Erfahrungsgemäß
ist die wirkliche Abschußziffer immer
etwas höher , als die anerkannte Ab¬
schußziffer . Eine nicht unerhebliche
Anzahl von Flugzeugen des Feindes
wird beim Flug über den besetzten
Westgebieten oder in dem Reichsgebiet
stark beschädigt und erreicht oftmals
nicht mehr den Heimatflughafen , son¬
dern stürtzt über See ab , ohne daß der
Abschuß festgestellt worden ist . Wei¬
tere beschädigte Flugzeuge gehen bei
Landung in England zu Bruch oder fal¬
len , infolge zu starker Beschädigung für
weiteren Einsatz aus .

So betrachtet , sind die Abwehrerfolge
gegen die britische und amerikanische
Luftwaffe sehr beachtenswert . Wenn
man außerdem die Anzahl der,Wochen¬
ergebnisse im Monat Juni betrachtet ,
dann kommt man zu der Feststellung ,
daß die Zahl der abgeschossenen Feind¬
maschinen von Woche zu Woche stieg
und schließlich in der letzten Juniwoche
mit über 204 viermotorigen Bombern

eine erhebliche Höhe erreichte . Allein
seit dem 22 . Juni sind insgesamt 274
Feindmaschinen abgeschossen worden .
Diese Tatsache läßt eindeutig erkennen ,
daß die deutsche Abwehr in der letzten
Zeit bedeutend stärker geworden ist
und nunmehr Erfolge aufweist , die die
britische und amerikanische Luftwaffe
keineswegs so einfach hinnehmen kann .
Die Besatzung eines viermotorigen
Bombers besteht aus mindestens sechs
Mann , das heißt , daß mindestens 2500
Mann Flugzeugbesatzungen im Monat
Juni auf der Feindseite als verloren
bezeichnet werden müssen .

Man kann die Verluste beim Flieger -
personal keinesfalls mit sonstigen Ver¬
lusten auf die gleiche Stufe stellen .
Es bedarf einer dreijährigen Ausbil¬
dungszeit , um Funker , Motorschlosser ,
Bordschützen oder Flugzeugführer so
auszubilden , daß sie über lange Strek -
ken bei allen Witterungsverhältnissen
eingesetzt werden können . Wenn auch
diese Zeit inzwischen stark herabge¬
drückt worden ist , so beträgt doch die
Ausbildungszeit des fliegenden Perso¬
nals immer noch viele Monate und er¬
fordert sehr erhebliche Aufwendungen .
Sein volles Können entfaltet zudem ein
Flieger erst nach längerem Einsatz , weil
gewisse Erfahrungen auch in den Flie¬
gerschulen nicht gelernt werden , kön¬
nen

Sicherlich hat unsere Abwehr noch
lange nicht ihre größte Schlagkraft er¬
reicht . Man kann vielmehr annehmen ,
daß in den kommenden Wochen und
Monaten die Abwehr eine weitere Ver¬
stärkung erfahren wird . Ob die feind¬
liche Luftwaffe , dann noch in der Lage
sein wird , die steigenden Verluste zu
tragen , muß als zweifelhaft angesehen
werden .

ihrer Anwendung dürfte genügen , Eng¬
land von einer Kompromißpolitik zu - ,
rückzuhalten ." So ist es in dem Brief
des polnischen Botschafters in Paris an
den Außenminister in Warschau zu
lesen , veröffentlicht als Dokument Nr . 18
in einer neuen Schriftenreihe , die von
der Archivkommission des,Auswärtigen
Amtes soeben mit dem Band 1 „Roose¬
velts Weg in den Krieg " eröffnet wird .
Botschafter Bullitt hatte Herrn Luka ^
siewieez nicht verraten , wie sich Eng¬
land derart in die Hand Roosevelts be¬
geben hat , — gut genug , daß es so ist ,
denn die Erklärung des amerikanischen
(^hefdiplomaten für Europa bedeutet den

•zurück sei . Und als schlieisTTch der ?fme-'' die Polen , auch für die
franzosische Kriegspartei , dank Roose¬
velt .

Je mehr diplomatische Akten im Ver¬
lauf des Krieges an das Licht der Öffent¬
lichkeit gelangen , desto deutlicher hebt
sich die Rolle ab , die Roosevelt in dem
Jahrfünft vor - dem Beginn des zweiten
Weltkrieges spielte . Roosevelt haßte
Deutschland wie nur ein Mensch ein
fremdes Land hassen kann . Die tieferen
Quellen dieser mehr pathologischen Ab¬
neigung sind einstweilen nicht offenge¬
legt , indessen wissen alle Difilqmaten ,
die Gelegenheit hatten , den amerikani¬
schen Präsidenten genauer zu beobach¬
ten , von hemmungslosen Wütausfällen
gegen Deutschland zu berichten . •

Wieviel ^ dokumentarische Beweise
finden sich dafür ! Zumal der Präsident
nicht sehr zaghaft in seinen diplomati¬
schen Mitteln war . Einmischung und an¬
schließend Pression konnte man häufig
erleben . Ein Beispiel nur : Als Frank¬
reich den Waffentransport durch Indo -
china nach Tschungking verbot , lange vor
dem europäischen Kriege , ließ sich Roo¬
sevelt den französischen Geschäftsträger
kommen und erklärte ihm kategorisch
sein Mißfällen , da diese Maßnahme Ja ~~
pan begünstige . . . aber er wolle sich
nicht einmischen . Gleich darauf ließ er
durch seinen Unterstaatssekretär Sum -
ner Welles -den französischen Geschäfts¬
träger instruieren , er solle sich statt an
seinen Außenminister soglyieh an den
französischen Ministerpräsidenten wen¬
den und ihm nahelegen , das Verbot auf¬
zuheben .

Für Roosevelt waren die diplomati¬
schen Vertreter der europäischen West¬
mächte nur Puppen , unartige Kinder , die
man lobt oder zankt und nach Wei¬
sungen für den Krieg arbeiten läßt . Im
Kongreß wurden damals noch die iso¬
lationistischen Reden gehalten , aber im
Frühstückszimmer im Weißen Haus
rühmte sich der Präsident bereits seiner
Kriegsanstrengungen . Sein einziger
Kummer war , daß die Kabinette in
Europa nicht scharf genug auftraten .
Dem Hitler muß man die Faust zeigen ,
empfahl Roosevelt als besonder "

? diplo¬
matische Technik . Im März 1939 preist
sogar der scheinheilige , zage Staats¬
sekretär HuII, den viele in Washington
für einen alten Waschlappen halten :
„Vor sechs Monaten wäre es uns nie¬
mals möglich gewesen , so viel Kriegs¬
material zu liefern wie wir jetzt an
Frankreich und England senden ." Sechs
Monate vor der englischen Kriegserklä¬
rung gegen Deutschland ist dies gesagt !
Und eindringlich befiehlt HuII dem Für¬
sten Ligne , dem belgischen Sonderbot¬
schafter in USA . : „Sagen Sie Ihrer Re¬
gierung , was wir leisten ." Die Absicht
wird deutlich , aber sie hat in Brüssel
keineswegs verstimmt ; man hat nichts
dagegen , daß Roosevelt die Kriegspartei
stark machen will . Nur ab und zu über -
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fällt in dem gespenstigen Taumel der
Kriegshetzer den einen oder den ande¬
ren Akteur die schreckliche Erkenntnis ,
daß ' nicht der Frieden das Endziel der
anglo - amerikanischen Politik ist , son¬
dern der Unisturz , die „ Beseitigung des
Hitlerismus " .

Roosevelt hat „ schreckliche Macht¬
mittel " in der Hand , um die westeuro
päischen Kabinette zum Kriege zu zwin¬
gen . An einem jener Märztage 1939_
spielt sich zwischen Paris und London
folgendes ab : Der polnische Botschafter
eilt zu Bullitt und beschwert sich noch
einmal über die „Unzuverlässigkeit
Londons " (weil London etwas knauserig
ist und nicht so viele Millionen Pfunde
auf Nimmerwiedersehen hergeben will
wie die gierigen Polen gerne haben
möchten ) . Bullitt läßt sich mit seinen
Kollegen in London verbinden und be¬
auftragt ihn , den britischen Minister¬
präsidenten kategorisch an seine Kriegs¬
hilfe für Polen zu erinnern . Zwar
herrscht gerade die von der Weltordnung
für England vorgesehene Weekendruhe
aber Roosevelt hat ' s mit seinem Krieg
eilig und USA .-Botschafter Kennedy
stört Chamberlain noch am gleichen
Samstag . Am nächsten Tag erhält
Bullitt telephonisch die gewünschte Zu¬
sage Englands und der Pole kann nach
Warschau berichten , daß sich alles nach
den Weisungen des Großmeisters in
Washington vollziehen wird .

Als der Krieg endlich begann , herrscht
Triumphstimmung im Weißen Haus . Die
„Politik der bösen Nachbarschaft "

, wie
der polnische Botschafter in Washington
Roosevelts Treiben einmal genannt hat ,
trug den Sieg

~ davon . Jetzt galt es im
gleichen Sinne fortzufahren und die
antihitlerischen Mächte solange bei der
Stange zu halten , bis auch die us .- ame¬
rikanische Bevölkerung für die Teil¬
nahme am Kriege reif war . Presse , Ra¬
dio und Film arbeiten dafür , sie ge¬
hören fast zu 100% den Juden , die von
ihrem Haß gegen Deutschland getrieben
werden und leichtes Spiel haben , weil
„ das hiesige Publikum vollständig un¬
wissend ist und keine Ahnung von der
Lage in Europa hat ." (Botschafter Po -
tocki in Washington an den polnischen
Außenminister ) . Fast schien es dann im
Spätsommer 1939 zum aschgrauen Ent¬
setzen Roosevelts so , als ob der Frieden
noch einmal zu sichern sei . Grimmig ver¬
folgte man die verschiedenen Friedens¬
bemühungen , bis sich schließlich einen
Tag vor der englischen Kriegserklärung
Sumner Welles den französischen Bot¬
schafter kommen ließ und ihn mit Nach¬
druck zurechtwies : Jetzt sei es notwen¬
dig , ein für allemal mit der Hysterie der
Neutralitätspolitik Schluß zu machen !

Der Botschafter ging und kabelte ,keine 24 Stunden später sprachen die
Geschütze , die „ Hysterie der Neutra¬
lität " hatte dem Haß Roosevelts weichen

Roosevelt und seine Juden verraten Amerikas Tradition
Tokio : „Amerika sieht sich heute derHerausforderung seiner eigenen Geschichte gegenüber "

Tokio , 4 . Juli
Zu dem sogenannten „Unabhängig¬

keitstag "
, der am 4 . Juli wieder in den

USA . gefeiert wird , hat der Sprecher des
japanischen Informationsamtes , Tomo -
kazu Hori , einen interessanten Beitrag
beigesteuert . Er führte in einer Erklä¬
rung vom 4 . Juli aus , daß der Unab¬
hängigkeitstag den Amerikanern Gele¬
genheit gebe , sich von der Kriegshyste¬
rie abzuwenden und nachzudenken über
die ironische Parallele zwischen der
amerikanischen Politik vom Jahre 1776
und der gegenwärtigen Politik ihrer Re¬
gierung . Die gegenwärtige Haltung der
USA fordere die Ableugnung ihrer eige¬
nen erfolgreichen Erfahrungen und die
Ableugnung alles dessen , was sich für
den Bestand und das Anwachsen ihres
eigenen Landes ~ als vorteilhaft heraus¬
gestellt hat . Die USA . legten besonde¬
ren Wert auf die Solidarität und das
Zusammenwirken unter den amerikani¬
schen Staaten . Sie seien jedoch dem Zu¬
sammenwirken der europäischen und
asiatischen Staaten gegenüber feindlich
eingestellt , ja sie kämpften für die
Verhinderung des Zustandekommens

einer solchen Zusammenarbeit . Dabei
seien die Kräfte , die jetzt die Völker
Europas und Asiens dazu treiben , ein
System gegenseitigen Zusammenwirkens
aufzurichten , die gleichen , durch welche
einst die Vereinigten Staaten geschaffenwurden .

Hori sagte , in einer hochindustriali¬
sierten Welt könnten Frieden , Sicherheit ,Fortschritt und Wohlstand nur bestehen
bei einem größeren Umfang der gegen¬
seitigen Ergänzung . „Die Flut fließt
jetzt sicher und schnell der Verwirk¬
lichung einer solchen Ergänzung in
Europa und Asien zu . In Amerika konn¬
ten ursprünglich die ersten 13 Staaten
jeder für sich nicht leben . Wirklichkeits¬
sinn , zusammen mit hoher Weisheit ,
retteten die Vereinigten Staaten vor der
Spaltung und infolgedessen vor dem
Elend . Ein gleiches Bestreben hat auch in
Europa schon lange existiert . Die Hilfs¬
quellen Europas wären an sich genügend ,
wenn Europa weiterhin in vielen Wirt¬
schaftseinheiten zerrissen bleibt und
wenn der Strom der Waren durch Zoll¬
tarife , Devisen und andere Schranken
aufgehalten wird . Die Engländer , die

Knox proklamiert neuen Erdöl -Imperialismus
Die unerschlossenen Weltvorkommen sollen für USA . reserviert werden

Kongreß der Francisten -Partei
Kampf gegen den Kommunismus

Paris , 4 . Juli
Ein Kongreß der Francistenpartei , an

dem etwa 2000 Vertreter aus ganz
Frankreich teilnahmen , nahm eine Ent¬
schließung an , in der weitgehende For¬
derungen für den politischen Kampf in
Frankreich im Sinne der nationalen Re¬
volution aufgestellt werden . Es wird
u . a . die Schaffung eines Aktionskomi¬
tees gefordert , das den Charakter eines *
Sondergerichts haben soll . Das Ak¬
tionskomitee soll sich vor allen Dingen
mit der Bekämpfung der kommunisti¬
schen Gefahr und des schwarzen Mark¬
tes beschäftigen . Weiter wird die
Schaffung einer Sonderpolizei gefor¬dert , die den Kampf gegen die politi¬
schen Attentate aufnehmen soll .

Stockholm , Juli
Der USA .-Marineminister Knox gab

bekannt , daß zur Zeit Verhandlungen
über den Erwerb ausländischer Erdöl¬
reserven geführt werden . Er ließ durch¬
blicken , daß es sich nicht nur um die
Vorkommen in Venezuela und Mexiko
handelt , sondern auch um die mögli¬
cherweise bestehenden großen Erdöl¬
vorkommen in den unerforschten Ge¬
bieten Südamerikas und in anderen
Teilen der Welt .

Obwohl angenommen wird , daß die
noch nicht voll erschlossenen Vorkom¬
men in Elk Hills in Kalifornien ( an
denen auch die USA .-Marine stark in¬
teressiert ist ) zu den größten der Welt
gehören dürften , malte Knox das Ge¬
spenst einer vorauszusehenden Er¬
schöpfung deri Quellen in USA . an die
Wand und betonte , songfältigste Erhal¬
tung der USA .-Vorkommen „für künf¬
tige Krisenzeiten " und schnelle Erwei¬
terung der privaten und regierungseige
nen Erdölquellen außerhalb des Konti¬
nents sei notwendig . Er verwies dabei
auf den riesig angestiegenen Verbrauch
der amerikanischen Wehrmacht und den
Verlust der Zufuhren aus Ostasien und
Niederländisch -Indien .

Den Ausweg aus dem Dilemma er¬
blickt Knox also in einem bedenken¬
losen Vormarsch des nordamerikani¬
schen Erdölimperialismus . Die Leidtra¬
gendem dieser Expansion sollen vor
allem die südamerikanischen Staaten
sein , die mit den Phrasen einer Gut¬
nachbarschaftspolitik umgarnt werden ,
nicht zuletzt aber auch das britische
Empire , an dessen Reichtümern sich die
Washingtoner Imperialisten schadlos
halten wollen . Auch im Kampf ums Öl
hat England einen Nachfolger gefunden ,
der den altersschwachen Inselstaat an
die Wand drückt .

Sehr schlechte Ernte in den USA .
Lissabon , 4 . Juli

Die Ernteaussichten in den ' USA . ge¬
stalten sich , wie die Zeitschrift „Time "
in ihrem letzten Juniheft erklärt , außer¬
ordentlich schlecht . Ein großer Teil der
Aussaat sei durch Regengüsse und
Ueberschwemmungen verlorengegangen .

Einer Schätzung des Landwirtschafts¬
ministeriums zufolge sollen über 4 Mil¬
lionen ha bestellten Landes so stark ge¬
litten haben , daß sie für die Ernte
höchstwahrscheinlich ausfallen . Der Er¬
trag werde wahrscheinlich der schlech¬
teste der letzten Jahre sein . Man schätze ,
daß die Weizenernte mindestens 26 v . H.
unter der des Vorjahres liegen werde .
Die Minderung des Roggenertrages wird
sogar auf 41 v . H . veranschlagt .

Den Goldenen Krimschild für Mar¬
schall Antonescu . Im Auftrage des
Führers überreichte Generalfeldmar¬
schall von M a n s t e i n dem Staatsfüh¬
rer Rumäniens , Marschall Antones -
c u , den Goldenen Krimschild . Im
Laufe des heutigen Tages legte der
Generalfeldmarschall am Ehrenmal in
Bukarest einen Kranz nieder .

nur für ihre eigenen Interessen leben ,
taten alles , um zu verhindern , daß
Europa sich etwa zusammenschließen
konnte . Dies ist eine der fundamentalen
Ursachen für den letzten Weltkrieg . 1918
aber wurde Europa noch mehr zer¬
schnitten . Etwa 11 000 km neue Grenzen
wurden von den anglo -amerikanischen
„Friedensmachern " geschaffen ."

In Asien hat , wie Hori sagte , auch eine
ähnliche Trennung bestanden wie in Eu
ropa , die von der Herrschaft des briti¬
schen , des amerikanischen und des hol
ländischen Imperialismus künstlich auf¬
rechterhalten wurde . . Angesichts dieser
Lage , die sich immer mehr verschärfte ,stand Japan vor dem Zwang , eine allge¬
meine Säuberung des Hauses vorzuneh¬
men . Ostasien basiert heute fest auf der
Zusammenarbeit und der gemeinsamenWohlfahrt . Dieser Prozeß findet sowohl
in Asien als auch in Europa statt . Eng¬land hat , indem es versuchte , sich gegendiese Wellen zu stemmen , nur seine un¬
billige Tradition des „teile und herrsche "
verfolgt , während Amerika der Weisheit
seiner Väter den Rücken kehrte , durch
welche es aus den Kurs der Einigungund nicht der Trennung gebracht wurde .
Amerika sieht sich heuteder
Herausforderung seiner
eig 'enen ' Geschichte gegenü¬
ber . Wird es künftig seinen eigenen ge¬sunden Traditionen entsprechend leben
oder wird es diese verleugnen , wie es
das heute tut ? Amerikas Schicksal hängt
von dieser Walfl ab .

USA . - Gouverneur auf Pantelleria
. v R o m , 4 . Juli

Die Briten mußten eine neue Demü¬
tigung hinnehmen . Wie italienische Blät¬
ter schreiben , erfährt man aus Tanger ,daß die Vereinigten Staaten den Bri¬
gadegeneral Strickland als Gouverneur
von Pantelleria eingesetzt haben , wäh¬
rend die Engländer sich darauf be¬
schränken mußten , die kleine Insel
Lampedusa von dem Kommandanten
Bishdeec vergalten zu lassen . Diese Ka¬
pitulation des einst so stolzen Albion
vor dem Diktator des Weißen Hauses
bildet in Nordafrika das Tagesgespräch .

Parteibegräbnis
des Hauptdienstleiters Fritz Schmidt

Münster , 4 . Juli
In der Provinzhauptstadt Westfalens ,

seinem langjährigen Amtssitz als Lan¬
deskulturwalter und Hauptpropaganda¬
leiter , fand am Freitag die Trauerfeier
und die Beisetzung des Leiters des Ar¬
beitsbereiches der NSDAP , in den Nie¬
derlanden , Fritz Schmidt , statt . Neben
einer Reihe führender Männer der Par¬
tei , an ihrer Spitze Reichsleiter Bor¬
mann , war auch der Leiter der NSS .,
Mussert , mit einer starken Abordnung
niederländischer Nationalsozialisten er¬
schienen .

Gauleiter und Reichsstattha (ter Dr .
Meyer unterstrich in seiner Gedenk¬
rede die reichen organisatorischen Ga¬
ben des Verstorbenen sowie seine Ein¬
satzbereitschaft , die die Veranlassung
gaben , ihn vor immer größere Aufgaben
zu stellen .

Reichsminister und Reichskommissar
für die besetzten niederländischen Ge¬
biete , Dr . Seyß -Inquart , gedachte an¬
schließend ehrend seines engsten Mit¬
arbeiters .

Verordnung über die Einschränkung
des Energieverbrauchs

Berlin , 4 . Juli
Der Beauftragte für den Vierjahres -

plan hat durch eine soeben erschienene
»Verordnung über Einschränkung des
Energieverbrauchs « eine eindeutige ge¬
setzliche Grundlage für die hn Kriege
erwünschten Einsparungen auf dem Ge¬
biete des Verbrauchs von Energie
(Elektrizität und Gas ) geschaffen .

In der Verordnung wird der General -
inspektor für Wasser und Energie er¬
mächtigt , die Abgabe und den Ver¬
brauch von Energie (Elektrizität und
Gas ) zu beschränken . Wer den unter
Strafandrohung erlassenen Anordnun¬
gen zuwiderhandelt , wird mit Gefäng¬nis bis zu zwei Jahren und Geldstrafe
in unbeschränkter Höhe oder einer die¬
ser Strafen bedroht . In leichten Fällen
kann auf Geldstrafe bis zu 150 RM
oder auf Haft erkannt werden .

Die neue Verordnung tritt am 7. Juliin Kraft und wird die Basis für die
weiteren örtlichen Regelungen sowie
das Vorgehen gegen die Energiesünderbilden .

Amerikanischer Bericht über die Lage in der Sowjetunion
Die Versorgungslage aufs äußerste angespannt

Enorme Mensdienverluste der Armee
Lissabon , 4 . Juli

Der »New York Herald « veröffentlicht
den Bericht eines Sonderkorresponden¬
ten über dessen Reise durch die Sow¬
jetunion . Neben den üblichen lang¬
atmigen Lobestiraden auf das bolsche¬
wistische System enthält der Bericht
einige für eine us -amerikanische Zei¬
tung bemerkenswerte Feststellungen
über die tasächliche Lage in der Sow¬
jetunion . So heißt es über die Verluste ,die die Sowjetunion bisher erlitten hat ,
wörtlich :

»Jch sprach mit Angehörigen aller
Volksschichten in den verschiedenen
Sowjetrepubliken . Jeder wußte , daß die
Armee bereits über vier Millionen Tote
verloren hatte und daß die Ziffer nur
ein kleiner Teil der tatsächlichen Ver¬
luste ist . Denn zu ihnen kommen noch
zehn bis fünfzehn Millionen sowjeti¬
scher Staatsangehöriger , die entweder
in Kriegsgefangenschaft geraten sind
öder vermißt werden . Mit diesen enor¬
men Einbußen muß heute jeder in der
Sowjetunion rechnen .

Kurz vor meiner Abreise sprach ich

mit einem hohen sowjetischen Funktio¬
när , der von der Front zurückkehrte .
Seine Worte waren typisch für das , was
man in der Sowjetunion empfindet .
»Sagen Sie Ihren Landsleuten in den
USA ., es ist überflüssig ; uns so oft
freundliche Worte zu widmen und uns
gewissermaßen auf die Schulter zu
klopfen . Es ist zwar sehr nett von Euch ,daß Ihr so viel über die Rote Armee
schreibt , aber denkt ein wenig mehr
daran , welchen enormen Preis wir da¬
für bezahlen .« Solche Gedankengänge
fand ich überall .«

Ueber die Versorgungslage
berichtet der Korrespondent des »New
York Herald « : »Lebensmittel für die Zi¬
vilbevölkerung sind auf das äußerste
rationiert . Nur die Armee hat einiger¬
maßen ausreichend zu essen . Ebenso
geht es auch mit allem anderen . In
Moskau hielt ich vierzehn Tage lang
jeden Abend eine Rundfrage , was es
bei den einzelnen am Abend zu essen
gebe . Die Antwort , die ich überall mit
Gewißheit erhielt , war : Suppe und
Grütze . Das ist genau dasselbe , was wir

gestern und vorgestern hatten und was
wir auch morgen und übermorgen ge- inießen werden . Die Fleischzuteilung ist
äußerst gering , so daß die Bevöl¬
kerung praktisch von Suppe , Brot und
Grütze lebt «.

Der Korrespondent schließt mit einer
Darstellung der Arbeitsverhält¬
nisse , die er als außerordentlich an¬
gespannt bezeichnet . Ueber die norma¬
lerweise 11 - bis 12stündige Arbeitszeit
hinaus müßten die Arbeiter in allen
Fabriken mit Regelmäßigkeit noch so¬
genannte »freiwillige « unbezahlte Extra¬
stunden ableisten .
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MARTINIQUE — die Goldschatzinsel
Der neueste „ Sieg " Roosevelts über Frankreich / Von Dr . R . Reißmann
Als Frankreich im Jahre 1940 zusam¬

mengebrochen war , machten sich einigeJSA .-Zerstörer auf und dampften nach
Martinique , um die Insel zu „schützen ."Leider fanden sie dort bereits einen
Verband britischer Kreuzer vor , der
die gleiche menschenfreundliche Ab¬
sicht hatte . Wie traurig , daß auch die
Briten nicht landen konnten : denn im
. Iafen lag ein beachtlicher Teil der
iranzösischen Kriegsflotte , und der
ranzösische Oberkommissar der Insel ,Admiral Robert , hatte angekündigt ,er werde scharf schießen . Da besann

Jich der famose Herr Roosevelt darauf ,daß er sich ja , streng genommen , noch
gar nicht im Krieg befinde und daß,wenn auf Martinique die Kanonen los¬
gehen würden , das einen peinlichenEindruck hervorrufen könnte . So blie¬
ben sie also auf der Lauer und beäug¬ten sich gegenseitig : die „verbünde¬
ten " Franzosen , Briten und Ameri¬
kaner .

Wie kam es aber , daß gerade Marti¬
nique so begehrenswert erschien ? Gab
es nicht noch andere Inseln im Karibi¬
schen Meer , die man hätte rauben kön¬
nen ? Die Antwort ist sehr einfach :
dort lag und liegt das Gold der Bank
von Frankreich , das man auf aben¬
teuerlichen Wegen dorthin gebrachthatte . Das war für Herrn Roosevelt
allerdings ein Grund , Kriegsschiffe zu
schicken . •
Josephine Bakers Startplatz

Zwei merkwürdige Denkmäler stehen
auf der Insel . Das eine prangt am Ha¬
fen , inmitten eines großen Rasenplat¬
zes und umrauscht von Palmen : das
Denkmal von Josephine Beau -
harnais , der ersten Frau Napoleons ,der ersten Kaiserin der Franzosen . Sie
stammte aus Martinique , und es ist kein
Zweifel , daß in diesem leidenschaftli¬
chen , maßlosen und verschwendungs - .

süchtigen Geschöpf auch kreolisches
Blut pulste . Das andere Denkmal steht
auf der anderen Seite der Insel , dort ,wo im Jahre 1902 die frühere Haupt¬stadt St . Pierre mit 50 000 Bewohnern
unter Lava und Asche erstickte : es ist
das Denkmal einer liegenden , ver¬
schmachtenden weißen Frau . Sinnbild
der Katastrophe . Im Hintergrunde
steigt der feine Rauch aus dem Krater
des Mont Pele , der damals der Insel
Tod und Verderben brachte .

Das dritte Denkmal ist noch nicht
gebaut ; aber die Amerikaner werden
das nach ihrem „Sieg ' schleunigst nach¬
holen : denn in den wüsten Kabaretts
von Martinique , ihrer Heimat , hat die
Negerin Josephine Baker ihre
ersten Niggertänze gestartet .
„Rosa " Hautfarbe

Bernhard Shaw hat einmal gesagt ,die Hautfarbe der Bewohner von Mar¬
tinique sei überhaupt nicht mehr zu
definieren : es wäre wohl am besten , sie
als „rosa " zu bezeichnen . Er hat recht .Bei der letzten Volkszählung ermittelte
man wenige tausend Weiße , 32 000
Mischlinge , 180 000 Neger , viele Ost¬inder und Chinesen' Bei einigen tausend
Einwohnern war die Mischung soweit i
fortgeschritten , daß überhaupt keine
besonderen Rassenmerkmale mehr er¬mittelt werden konnten . Sie waren -inder Tat „rosa . "

Am raschesten vermehren sich die
Neger ; aber auch der Anteil der Ost¬asiaten an der Bevölkerung ist in stän¬
digem Wachsen , und man wundert sich
vielleicht , auf der atlantischen Seite
Amerikas so viel asiatisches Blut zufinden . Die Inder sind vor hundert
Jahren eingewandert , ihnen gehört ein
großer Teil des Handels — sie bildeneine Klasse für sich und halten sich der
allgemeinen Vermischung ziemlich
fern . Die Chinesen sind , wie überall ,

die Kleinkramhändler , ihre winzigen
Läden findet man bis ins letzte Dorf .
Auch sie haben untereinander einen
ziemlichen Zusammenhalt , sie haben
sogar eine Druckerei , einen Buchladen
und ihre eigene Zeitung .
Moskauer Agitatoren

Die Neger arbeiten auf den Zucker¬
rohrfeldern , in den Kakaoplantagen , in
den Bananenwäldern . Man erzählt sich ,die englischen Großfarmer mischten
den Arbeitern ein mexikanisches Gift
in die Suppe , das sie willenlos macht .Wir glauben es nicht ; sie sind ohnehin
willenlos , und die Eintönigkeit ihrer
Arbeit macht sie noch stumpfer . Aber
es ist interessant , daß dieser Glaube andas Kakteengift umgeht . Die Neger ha¬
ben ihre Erfahrungen , und sie trauenden Oelgesellschaften und Zucker¬
magnaten alles zu . Und sie hören guthin , wenn der sowjetische Agi¬tator abends von Hütte zu Hütte
schlüpft .

Der Weltzuckerpreis ist in den Jah¬
ren vor dem Kriege beträchtlich ge¬sunken . Die englischen Gesellschaften ,nicht nur auf Martinique , sondern vor
allem in Kuba und Jamaika , wolltenihre großen Verdienstspannen keines¬
wegs herabsetzen . Der Gewinnausfall
mußte auf die Arbeiter umgelegt wer¬den , und da man beim besten Willen
das Existenzminimum nicht mehr un¬
terschreiten konnte , begann man die
Neger einfach auszuweisen und abzu¬
schieben . Martinique war ein beliebter
Schuttabladeplatz für über¬
schüssige Arbeltskräfte . Es
gab auch Neger genug , die auf eigeneFaust in einem Kanu oder Segelboot ,heimlich von Insel zu Insel steuertenund eine Hütte und Arbeit suchten .Eine Kontrolle über diesen hoffnungs¬losen Zug der Arbeitslosen , die das In¬nere der Inseln durchstreifen und dieWälder unsicher machen , hat manschon seit Jahren nicht mehr .Man schätzt die Zahl der unehe¬lichen Negerkinder in Marti¬
nique auf 50 000 , sie sind nirgends regi¬

striert , sie sind nirgends geimpft , sie
haben keine Zukunft . Gerüchte schwir¬
ren von Insel zu Insel , man redet vonUriah Butler , dem kommunisti¬
schen Anführer auf Trinidad ,von Alexander Bustamente , dem reichen Geldverleiher auf Jamaika , demschlauen Fuchs , der die Interessen
Moskaus wahrnimmt und es fertig¬bringt , sich nie direkt strafbar zu ma¬chen . Sie weisen auf die Unfähigkeit ,auf den schlechten Willen der Weißenhin , irgend etwas bessern zu wollen .
Gewerkschaften ? Lohnerhöhungen ?
Seit zehn Jahren kommen englische ,französische , amerikanische Kommis¬
sionen und Studiengesellschaften , und
unter ihren Augen sinkt der angeblichfreie Neger in immer größereSklaverei .
Frankreichs Goldschatz

Unterdessen liegt in den Kellern der
Forts das Gold . Admiral Robert hat im
Oktober 1940 mit den Amerikanern ein
Abkommen getroffen , in dem er sich
verpflichtet , ohne Kenntnis der USA .keinen Barren von der Insel zu schaf¬
fen . Er war zu diesem Vertrag ge¬
zwungen , um die Insel vor dem Hungerzu bewahren . Denn trotz tropischer
Ueppigkeit reicht der nur zum Teil be¬
baubare Boden — die Insel ist ohnehin
nicht größer als R;ügen — zur Ernäh¬
rung der Bevölkerung nicht aus . Voreinem Jahre machten die Amerikaner
einen weiteren diplomatischen Vorstoß .Sie verlangten die Abrüstung der fran¬
zösischen Flotte und der Flugzeuge , sie
verlangten die Uebergabe der
französischen Handels¬
schiffe und die Ueberwachung des
gesamten Handelsverkehrs ; sie ver¬
langten endlich — die gesamte Post¬zensur . Sie . verlangten , Robert sollesich als eine Behörde betrachten , die
„zwar im Namen Frankreichs und un¬ter französischer Flagge , aber unab¬
hängig von Vichy handele . " Also das¬selbe , was wir überall erlebt haben :
Aufforderung zu Hochverrat und offe¬ner Meuterei !

Admiral Robert hat es verstanden ,die Verhandlungen immer wieder hin¬
zuziehen . Er hat sich auch bereit ge¬funden , seine Kriegsschiffe durch Ab¬
montieren bestimmter Maschinenteile
stillzulegen . Er hat damit vor einem
Jahre die amerikanische Okkupation
abgewehrt und die Fortführung der
amerikanischen Lebensmittellieferun¬
gen erreicht . Bald aber haben die USA .alle bisher bestehenden Verträge an¬nulliert ; sie enthüllten ihre Raubab¬sichten mit schamloser Offenheit . „Ad¬miral Robert ist auf seiner geogra¬phisch wie diplomatisch isolierten Insel
sitzengeblieben . Er sitzt aber an einerStelle , die von großem strategischemInteresse ist , er sitzt außerdem neben
Kriegsschiffen , die für die Achsengeg¬ner gute Dienste leisten können " — soschrieb die „New York Times " und
vergaß wohl mit Absicht auch noch denGoldschatz anzuführen .Was es mit dem strategischenInteresse auf sich hat , wurde schonum die Jahrhundertwende von dem
amerikanischen Admiral Mahan aus¬
gesprochen : „Selbst unbewohnte Ko¬
rallenriffe am Karibischen Meer müs¬sen uns Amerikaner interessieren . Zwi¬schen Florida und Guayana dürfen wirauch nicht eine Insel aus den Augenlassen ." Roosevelt will das Gitter ,wie man die Inselkette von Florida bis
Guayana sehr treffend genannt hat , dasGitter , das den Eintritt in die Kari¬bische See , das den Zugang zu Kuba,Haiti , zu Jamaika sperren kann , voll¬
ständig in seine Hand bringen . Dann
allerdings sind die mittelamerikani¬schen Staaten , dann sind die Staatenund ehemaligen Kolonien im NordenSüdamerikas „hinter Gittern ."

Nötigung , Erpressung , Raub
Aber wir können auch ein anderesBild gebrauchen . Die Inselkette vonFlorida bis Guayana ist nicht nur einGitter , sondern auch eine Brücke . Essind Trittsteine nach Südame¬rika . Kein Wunder , daß Admiral Ro¬bert ejn unbequemer Herr war.

I
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Die tote Stadt des Zaren
Zwischen den Kämpfen in Zarskoje Selo / Von ^ -Kriegsberichter Joseph von Golitschek

ff -PK Knirschend öffnete sich das
große , schmiedeeiserne Tor des Schloß¬
hofes , als wollte dieser Hüter längst
vergangener Traditionen uns mit einer
verdrossenen Geste den neugierigen
Blick in seine Herrlichkeiten verwehren .
Unser Fahrzeug , bedeckt mit einer dicken
Staubschicht ungezählter Sowjetstraßen
schob sich gleichmütig schnurrend wei¬
ten Im Sonnenglanz lag der geräumige
Platz vor uns . Links dehnte sich die
prunkvolle Fassade des .Schlosses , um
dessen Fenster geschwungene Zierärten
mit steif gereckten Karyatiden ihr lusti¬
ges Spiel trieben . Fast schien es , als
wäre dieser Bau , vom reichen Bauherrn
nur nach seiner Größe -gewertet , zu groß ,
zu gewaltig für den Künstler des zärt¬
lichen Rokoko gewesen . Drei mächtige
Auffahrten und zwei Freitreppen stießen
herrisch in den Platz und verharrten
dann in plötzlicher Besinnung , um wei¬
ten Raum zwischen sich und die nied¬
rigen Häuschen der Dienerschaft zu le¬
gen , die den Hof auf der anderen Seite
begrenzten . Wie ein . leiser Widerhall
des im Schloßbau angeschlagenen Ak¬
korden schwang es von diesen fast
schmucklos gebliebenen Gebäuden ,
Klang und Gegenkteng der Architektur ,
ausgewogen von der Hand des Künstlers .
Fremde Pracht

Unsere solcher Bauten längst ent¬
wöhnten Augen ' konnten sich nicht satt -
sehen an dieser Pracht . Wien kam uns
zuerst in den Sinn mit seinen Palästen ,
und dann nannten wir auch die Namen
anderer Städte . . . Ja , hier konnten wir
uns fast zu Hause wähnen . Bis dann je¬
mand auf eine Stelle wies , die wir noch
nicht beachtet hatten , da sie ja schräg
hinter dem Eingang lag und uns auf
diese Weise bisher verborgen geblieben
war . Dort über dem Dache waren fünf
Zwiebeltürme , die sich , unharmonisch
auf die Rokokofassade gesetzt , über der
ehemaligen Schloßkapelle erhoben . Aus
ihnen sprach ein fremder Geist ; der
Wille des Bauherrn , dem*

sich der Künst¬
ler aus d^m Westen hatte unterwerfen '
müssen .

Licht ist unbarmherzig . Der Sonnen¬
schein , der die weißen • Wände der
Prunktfassade so freundlich aufleuchten
ließ , zeigte auch die grausamen Wunden ,
die der Krieg dem Bauwerk geschlagen
hatte . Keine Fensterscheibe spiegelte
mehr die Lichtstrahlen ; breite , schwarze
Rußstriche deuteten auf Brände hin , die
hier gewütet hatten . Hinter der erhal¬
tenen Vorderwand verbarg sich ein
wüstes Durcheinander von Balken , Zie¬
geln und Stuck . Die kostbaren Decken¬
gemälde , der Schmuck der Wände , nichts ,
gar nichts war von all dem geblieben .
Das Schloß der Zaren

Das Schloß der Zaren ? Ihre Zeit schien
uns auf einmal unendlich fern zu liegen .
Wie lange dauerte es noch , dann zer¬
fielen diese Ruinen vollständig , zerbrach
die letzte Erinnerung . Denn die Haupt¬
kampflinie war nahe . Nur einige hun¬
dert Meter weiter lagen die Infante¬
risten in ihren Schützen 'ständen und
Gräben . Die Ruhe des sonnenüberflute¬
ten Vormittags durfte uns flicht darüber
hinwegtäuschen , daß sich hier , fast un¬
mittelbar vor dem Schloß , zwei feind¬
liche Welten gegenüberlagen ; diese
Stunde aber ; die wir Im Schloßhof ver¬
brachten , war nur ein kurzes Atem¬
holen zwischen den Kämpfen .

Wann heulte die nächste Granate über
das Schloß ?

Oh , dieser wunderbare Park von
Zarskoje Selo ! War er nicht ein Abbild

des verschwundenen Zarenreiche * und
seiner Herrenschicht , deren Liebe die
Politik und dfren Politik so oft die
Liebe gewesen war ? Die chinesische
Gloriette dicht am Schloß , ein anderes
Gebäude im Stil einer Moschee und der
reizvolle , kleine Rokokobau der Erimi -
tage , die sich unter hohen Laubbäumen
verbarg , zeichnete in Umrissen die Aus¬
dehnung des ungefügten zusammenge¬
klitterten Staatskolosses , ließen die
Vielfalt seiner Völkerschar ahnen . In
dem riesenhaften Teich spiegelte sich die
verwitterte Säule , die Katharina II .
ihrem Orlow errichten ließ , als er die
Hungerrevolte in Moskau niedergeschla¬
gen hatte , und am Ausgang des Parkes
erhob sich die Silhouette des Alexander -
Triumphbogens , der neben der entspre¬
chenden russischen die französische Auf¬
schrift trug : „ A mes cheres compagnons
de guerre "

. Zar Alexander I . hatte ihn
in romantischen Überschwang vor hun¬
dert Jahren seinen Soldaten gewidmet .
Hatten die Zaren die Gefahr nicht er¬
kannt , die in der dumpfen Masse bro¬
delte , oder hatten sie sie in lässigem
Hochmut übersehen . Einer von uns er¬
innerte in bitterer Ironie an die Matro¬
sen von Kronstadt , die den letzten Za¬
ren hinweggefegt hatten und auf den ge¬
pflegten Anlagen ihren Kulturpark er¬
richteten . Da standen noch , zwischen den
Überresten vergangener Tage , Bretter¬
buden und die Trümmer der bolsche¬
wistischen Gipskultur , die in dieser
Umgebung doppelt abstoßend , doppelt
TWderlich erschienen . Es war , als ginge
man über das Trümmerfeld einer längst
vergangenen Zeit . „ 26 Jahre " , sagte
einer . Es war fast nicht zu glauben .

Von Granatsplittern zerfetzt
Wir gingen durch die Stadt . Die Sonne

war höher gestiegen , es lag eine drük -
kende Schwüle in den breiten Gassen ,
die auch die Bäume des Gehsteiges nicht
abzuhalten vermochten . Behäbige Pol -

Ein Schlachtflieger , der zur Unter¬
stützung der Infanterie auf dem
Kubanbrückenkopf eingesetzt ist ,
ist soeben von einem Feindflug
zurückgekehrt . Sein Gesicht zeigt
noch die Spannung des Kampfes .

PK .-Aufnahme : Weber (Sch .)

st erstüh 1/ der Vorweltkriegszelt lagen
mit verschlissenen Ueberzügen auf den
Straßen verstreut . Von Granatsplittern
abgefetzte , armdicke Aeste versperrten
uns den Weg . Die Häuser waren wie
krätzig von den Spuren der Maschinen¬
gewehrgarben . Es gab kein einziges Ge¬
bäude , das heil durch die ewigen Artil¬
lerieduelle gekommen wäre . Nirgends
zeigte sich ein Mensch . In jenem Eck¬
haus , das aus der Zeit der Jahrhundert¬
wende stammen konnte , war einmal eine
Apotheke gewesen . Nun waren die Spie¬
gelscheiben zertrümmert , an der Rück¬
wand des Ladens , die durch einen Gra¬
nattreffer bis zur halben Höhe aufge¬
rissen war , lehnte das leere Regal . Eine
dicke , graue Stäubschicht hatte sich im
Lauf der Monate darüber gebreitet . Un¬
sere Schritte hallten auf dem Stein¬
pflaster . Wir waren nun schon durch

[\ viele Straßen gegangen , kreuz und quer ,
noch immer hatten wir keinen Menschen
gesehen . Und die nahe Front schwieg .

Zwischen zwei Welten
Endlich ein Haus , fast schon ein klei¬

nes Palais , das in diesen Monaten des
Kampfes halbwegs verschont geblieben
war . Ueber eine säulengeschmückte Auf¬
fahrt , durch hohe Glastüren und eine
Halle , in deren Dunkel weiße Säulen
schimmerten , kamen wir in einen größe¬
ren Raum , dem die dunkelgebeizte Täfe¬
lung der Decke ein feierliches Aussehen
verlieh . Der große , etwas klobige Kamin
fesselte unsere Aufmerksamkeit . Ba¬
rocker Figurenschmuck und zwei Wap¬
penschilder umrahmten den deutsch ge¬
schriebenen Spruch : „Mit seynem Blut
der Pelican die Jvngen bringt zvm Le¬
ben , das hat auch Christi Blut gethan ,
das er vor vns gegeben .

" Darunter die
Jahreszahl 1653 . 1653 — das war unter
dem zweiten Romanow , Alex Michailo r
witsch , der , wie sein Vater , Ströme deut¬
scher Einwanderer nach Rußland berief ,
um mit ihnen deit Glanz seiner Dynastie
zu begründen . Bis in die letzten Jahre
war dann ein gut Teil des zaristischen
Hofädels deutschen Blutes geblieben .

Die Prunkfassade des Schlosses kam
uhs wieder in den Sinn und ihr Erbauer
Cameron . Warum hatte es uns für einen
Augenblick berührt ? Weil wir Geist von
unserem Geiste , den Atem der europäi¬
schen Kultur gespürt hatten . Nur in je¬
nen wuchernden Türmen der Schloß¬
kapelle hatten wir die Disharmonie ge¬
ahnt , die zwischen der Welt des Ostens
und den zuchtvollen , dem V/esten ent¬
liehenen Formen bestand . Zwei Jahr¬
hunderte lang hatte Europa nach Ruß¬
land wie in einen riesenhaften Spiegel
gesehen und nicht erkannt , daß alles ,
was es sah und wfts ihm so verwandt
dünkte , nicht Rußland selbst war , son¬
dern seilt — Europas — eigenes , durch
den natürlichen Reichtum des Landes
vergrößertes Gesicht .

Ungeformte Massen
Uns wurde plötzlich bewußt , daß al¬

les , was hier um uns in Trümmern
sank , für das Land ein abgelegtes Ge¬
wand war . Europa hatte nie daran ge¬
dacht , daß Seite an Seite mit ihm und
durch keine natürliche Grenze geschie¬
den , eine völlig fremde Welt bestehen
könnte . Eine Welt mit ungeheueren , un -
geformten Kräften , weil Gestaltung
außerhalb ihrer Möglichkeiten lag . Wer
diese Massen mit fester Hand ergriff ,
der hatte ein riesenhaftes Werkzeug , das
er je nach seinem Willen verwenden
konnte . Das wußten die überstaatlichen
Mächte , als sie die Macht an sich rissen .

Ein Schnellbootbunker an der Kanalküste . Auf vorgeschobenem Porten
angesichts der englischen Küste sind unsere Schnellboote Tag und Nacht
am Feind . Wenn sie von siegreichem Einsatz zurückkehren , nimmt sie
dieses große Tor, das die Einfahrt zu einem mächtigen Bunker bildet ,
schützend auf . - PK .- Aufnahme Stephan (Sch .)

Deren brutalen Willen verkörpert jetzt
dieses Land , das seinem Wesen nach im¬
mer nur Objekt , nie aber Subjekt sein
kann . So wie einst das europäische Ge¬
sicht , zeigt es heute Gesicht , Willen und
Art der neuen Machthaber , ins Riesen¬
hafte vergrößert . Gigantische Rüstungs¬
anlagen schössen vielerorts neben den
ungefügen Bauernhütten auf , die so
recht ein Abbild sind der dumpfen , keine
Ansprüche und Bedürfnisse kennenden
Bevölkerung . Der oft gehörte Aus¬
spruch „Nitschewo !" entspringt keines¬
wegs der Faulheit , sondern einer Ein¬
stellung zum Leben , der alles gleich viel
ung gleich wenig gilt . Das abendlän¬
dische Streben und Suchen ist den Men¬

schen der Steppen und Wälder zutiefst
fremd .

Wir standen , durch den wild wuchern¬
den Park kommend , wieder vor dem
Schloß . Hinter uns rollte plötzlich der
Donner eines Abschusses . Die Bolsche -
wisten antworteten , ihre Schüsse saßen
in einiger Entfernung . Krachend poltert
ein Stück des Simses neben uns zur
Erde . Die bedrückende Stille der toten
Stadt war ctem gewohnten Kampflärm
gewichen . Wir dachten daran , daß Kul¬
tur — sol ) sie nicht augenblicks zu¬
grunde gehen — von den kulturfähigen
Völkern immer wieder neu errungen ,
erkämpft und verteidigt werden muß .

BLICK IN DIE WELT
Drillingsbrüder feierten Hochzeit

Köln
Eine außergewöhnliche Trauung fand

zu Andernach am Rhein statt . Dort wa¬
ren die Drillingsbrüder Hahs , Emil und
Arthur Rauh , alle drei Gefreite in der
Wehrmacht , auf Urlaub gekommen und
schlössen gemeinsam mit ihren Bräuten
den Ehebund . Andernachs Geschichte hat
einen ähnlichen Fall nicht zu verzeich¬
nen , wie eine Durchsicht der guterhalte¬
nen , bis ins 15 . Jahrhundort zurückrei¬
chenden Kirchenbücher .ergab .

Über 50 Jahre Stammplatzmieter
Stralsund

Ein recht eigenartiges und seltenes
Jubiläum begeht in diesem Jahr ein
Stammplatzmieter des Stralsunder
Stadttheaters . Er besuchte zum ersten
Male i im Jahre 1868 das Stralsund «
Stadttheater und sah die „Zauberflöte "
von Mozart . Seither hat er dem Stral¬
sunder Theater die Treue gehalten . Seit
1890 ist dieser ständige Theaterbesucher
Stammplatzmieter des Straisunder
Theaters .

Ein großer Biber erlegt
Elbing^ In dem Flüßchen Abdaune , in der

Nähe von Elbing , hatte ganz unerwartet
ein Biber seine Burg aufgeschlagen .
Sonst kommt dieses Tier,in Westpreu¬
ßen kaum vor . Der seltene Gast richtete
aber allerlei Schäden an , besonders

hatte er es auf den Inhalt der Fischer¬
netze abgesehen . Deshalb erhielt ein
Bauer die Erlaubnis , den Biber zu
schießen . Das Tier war 1,15 m lang und
wog 42 Pfund .

Karbidflasche statt Angel
Regensburg

In Oberlichtbuchet im Bayerischen
Wald wollten zwei Vierzehnjährige mit
Hilfe einer mit Karbid gefüllter ) Flasche
Fische fangen . Als die Explosion auf
sich warten ließ , beugte sich einer der
Jungen über den Bachrand , um nach
der Flasche zu sehen . Im gleichen Au¬
genblick wurde diese von den Karbid¬
gasen zerrissen . Der Junge erlitt durch
die Glassplitter schwere Verletzungen
im Gesicht und an den Armen .

17m langer Pottwal gefangen
Madrid

Am Strand von Panadeira (Ponteve -
dra ) wurde ein 17 Meter langer Pottwal
gefangen , der an seinem breitesten Teil
8,40 Meter mißt . Um das Tier , das heute
selbst in arktischen Gewässern recht
selten geworden ist , an Land zu brin¬
gen , was mit Hilfe von Stricken und
Baumstämmen geschah , mußten 35 Män¬
ner eingesetzt werden . Der Pottwal
wurde von einer Fischkonservenfabrik
in Vigo zum Preise von 30 000 Peseten
erworben .

„Versprich mir nichts "
Ein interessantes Kammerspiel im „Kleinen Haus "

Die Vieraktige Komödie von Char¬
lotte Rißmann mit dem vielsagenden
Titel »Versprich mir nichts « hat sich
nicht nur eine Unzahl deutscher Büh¬
nen erobert , sondern ist auch ein
durchschlagender Filmerfölg gewor¬
den , der als solcher auch wieder auf die
Bühne zurückwirkt . Vergleiche zwi¬
schen Film und Bubne sind indes eine
gefährliche Sache , und man tut gut
daran , beides säuberlich auseinander¬
zuhalten . Was beim Film locker aus¬
gespielte Handlung mit den verschie¬
densten Schauplätzen bedeutet , wird
im . Theater auf das Wort konzentriert
und gewinnt entschieden an Gewicht .
Die Komödie ' ist nur - zum geringeren
Teil von der heiteren Seite her ge¬
sehen und bringt wesentlich ernstere
Töne ins Bild . In diesem Sinne hatte
auch Walter Tradowsky in seiner
Spielleitung das Bühnenwerk aufge¬
faßt , das an sich alle Anlagen in sich
hätte , eine richtige » Künstlertragödie «:
zu werden . Aus der Mischung zwischen
Scherz und Ernst , zwischen Spiel und
rauhester Wirklichkeit bezieht so die
Aufführung ihren eigentlichen Wert
und wird darob nicht weniger amü¬
sant . Ein gut durchgearbeiteter und
sorgfältig ausgewählter Darsteller¬
stab vermochte die solide Regiearbeit
noch zu erhöhen .

Zum ersten Male sah man Hans
W i e g n e r in einer tragenden Rolle ,
in der Rolle des Malers Martin Pratt ,
der hier auf eine recht amüsante und
dabei nachdenkliche Weis ^ zum Leben
erzogen wird . Eine ganz vorzügliche
Leistung , nach der man hoffen darf ,
den begabten Bühnenkünstler nun öf¬
ters mit größeren Aufgaben betraut zu
sehen . Der gute junge , der das Herz
auf dem rechten Fleck hat , und den
man trotz allen Leichtsinns einfach

gern hat, - gelang , ihm ausgezeichnet in
seiner urwüchsigen Natürlichkeit , sei¬
ner prächtigen Geradheit und seinem
frischen Spieltemperament . Ihm
gegenüber hatte es die Partnerin gar
nicht leicht , Ursula Blasius als
kleine tapfere Frau , die um ihren
Manif und seine Kunst einen verbisse ,
nen Kampf kämpft . Sie fand die rich¬
tigen Herztöne für diese Rolle , die
eine sehr große Wendigkeit und viel
frauliche Wärme verlangt . Eine aus¬
gezeichnete Studie bot Erich Walter
mit seinem Kunsthändler Felder ; die
weise , gütige Ueberlegenheit/des Al¬
ters , die Höflichkeit des Herzens er¬
fuhren hier eine packende Verkörpe¬
rung . Auch die übrigen Rollen lagen
durchweg in besten Händen : Walter
K y n a s t s etwas großspuriger Dr .
Elk , Hans E p s k a m p als » reicher
Mann « in zündender Komik samt sei¬
ner lauten Frau Vera (Ali M i e -
1 entz ) , der wie immer sorgfältig an¬
gelegte Hauswirt Arnim Süßen -
guths sowie Ursula Ulrich , Franz
R e h f e 1 d , Siegfried Schüren -
berg , Heinz Ladiges , Walter
Tradowsky und Margit H e 11 -
berg . Alles in allem ein Theater¬
abend , der dem Besucher etwas mit¬
gibt , und dem sicher noch manche
Wiederholung beschieden sein wird ,

i Hanns Reich

Gött 's „Edelwild "

im Badischen Staatstheater
Wenn das Bad . Staatstheater Emil

Gött 's „ Edelwild " in einer Neuinszenie¬
rung herausbrachte , so hat es damit
eine ehrenvolle Aufgabe erfüllt ,
nämlich , das Vermächtnis des so
lange unbekannt gebliebenen ober¬
rheinischen Dichters und Denkers Emil
Gött zu hüten und zu pflegen und ein

Werk des Dichters der Oeffentlichkeit
dargeboten zu haben , dessen Auffüh - '
rung Emil Gött selbst nie erlebte . Ihm
gilt das Wort : „Deutschland hat ihn erst
verlieren müssen , um ihn kennen und
würdigen zu lernen «.

Die Aufführung , die unter der Regie
von Generalintendant Dr . Thür Him -
mighoffen stand , verdankte ihren
großen Erfolg nicht zuletzt den her¬
vorragenden -schauspielerischen Lei¬
stungen , junger Nachwuchskräfte wie
Inge Landgut , Wolf K r a a z And
Paul Edwin Roth . Himmighoffens
bühnensichere Hand hatte bei aller
Unterstreichung des phantasievollen
Rahmens das Werk gestrafft und ihm
einen leidenschaftlich - glutvollen
Atem eingehaucht , der die sprachliche
Schönheit und die dramatische Be¬
wegtheit faszinierend ausströmte .

Ilse Röhrdanz

Nener Film

„Nachtfalter "
Die Geschichte des Mädchens Mar¬

tha ist lang und rührt zu Tränen . Wir
haben sie schon oft gelesen . Aus dem
armen Kinderfräulein wird nach
langen Umwegen eine Kameliendame .
Die Atmosphäre der Jahrhundert¬
wende ist über die Maske hinaus gut
eingefangen , daraus und aus dem
sympathischen Gesicht , der Hanna
V i t o v a , die das Mädchen Marthp .
spielt , lebt der Film im Wesentlichen .
Wir trauen dieser Darstellerin eine
noch größere Gestaltungskraft zu , als
dieser Film aus ihr herausholen
konnte . An manchen Stellen hätte die
Regie gut daran getan , zu straffen
und die Akzente stärker zu setzen .
Eine feinere Psychologisierung der
einzelnen Szenen hätte zwischen ihnen
mehr ge'stuft . So verliert sich die
Handlung etwas in die Breite und ent¬
behrt damit zuweilen der inneren
Spannung . Die Kamera ist wohltuend
verhalten , man ist ihr dankbar , daß

sie an einzelnen Stellen abblendet . Die
anderen Schauspieler fügen sich gut
in den Rahmen , so Lil A 1 d 1 n a als
Freundin Kiki , Slatoplüp B e n e s als
Leutnant Kala und Gustav N e z v a 1
in einer kleineren Rolle . Die Regie
führt Frantiszek Cap . Wir würden
gern einmal ander "! Arbeiten dieser
Filmgesellschaft sehen .

Ingeborg Hakert

„Karawane "

Der Film erinnert lebhaft an die
Wildwestromane , die wir als Fünfzehn¬
jährige verschlangen . Da passiert
wirklich etwas : wilde Männer reiten
über die Prärie und werden von Ban¬
den überfallen oder von Nebenbuhlern
hinterrücks erschossen — schöne
Frauen betören wann und wo sie im¬
mer auftreten — der gefeierte Kaba¬
rettstar entsagt dem Ruhm aus Liebe
und zieht in die Einöde , um fortan
irdene Töpfe zu waschen — der ver¬
kannte edle , wahrhaft Liebende ver¬
zichtet mannhaft auf Erfüllung seiner
Leidenschaften . Gerade die richtige
Mischung aus Brutalität und Senti¬
mentalität wird manch einer sagen .
Wir sehen Michele Simon in einer
guten Charakterstudie als verwilder¬
ten steinreichen Pferdehändler , der
alle Nebenbuhler kalt umbringen läßt
— Isa P o 1 a mit ihren Mandelaugefi"als Ariana — Rossano B r a z z i als
Manuel der Entsagende . Ein sehr
hübscher und interessanter Kulturfilm
über die Gewinnung und Ausnutzung
des Menthangases in Italien läuft vor
dem Hauptfilm . Ingeborg Hakert

Hundert Jahre
Der italienische Senator Piola Caselli

hat in der Zeitschrift „Echi e Com -
menti " einen Vorschlag gemacht , der
mit einer grandiosen HinteJ %ründigkeit
den Anschlag der anglo -amerikanischen
Mächte gegen die Kultur der Welt an¬
prangert . Senator Caselli befürwortet

ein Gesetz , nach dem den Engländern
und Amerikanern als Strafe für die
schandbaren Verwüstungen , die ihre
Flieger unter den Kulturwerten Euro¬
pas anrichten , das Betreten italieni¬
schen Bodens für die nächsten hundert
Jahre verboten werden soll . In der Tat ,
nichts würde mehr die Abhängigkeit
der Barbaren jenseits des Kanals und
des großen Wassers von dep geistigen
Schöpfungen des Abendlandes bewei¬
sen , als wenn man sie von der Teil¬
nahme an ihnen ausschlösse . In der
Tat , sie würden in elendiger Dumpf¬
heit verdorren , wenn keines ihrer
Augen mehr die Schöpfungen eines Mi¬
chelangelo oder Albrecht Dürers , kei¬
nes ihrer Ohren mehr die Musik -Mo¬
zarts oder Beethovens , Verdis oder
ftossirys hören , wenn keines ihrer Hirne
mehr die Gedanken eines Kant oder
Schopenhauer , eines Dante oder Gior -
dano Bruno nachdenken dürfte . Hun¬
dert Jahre — denken wir sie uns statt
in der Zukunft in der Vergangenheit ,
und die Musikfentwicklung seit Richard
Wagner , die physikalische seit Robert
Meyer , die philosophische seit Scho¬
penhauer — hätte dann für die Anglo -
Amerikaner nicht existiert . Was haben
wir aber in dieser Zeit von den Anglo -
Anterikanern empfangen ? Ein paar
Modeerzähler , auf die wir verzichten
können , ein paar technische Neuerun¬
gen , die* wahrscheinlich nicht existier¬
ten , wenn nicht die deutsche un <J\ ita -
lienische Grunderkenntnis voraufge¬
gangen wäre . Halt , eines haben wir
vergessen ! Ja , die Hungerblockade und
den Bombenterror , das ist es , was die
Anglo -Amerikaner in diesen letzten
hundert Jahren der Welt als originelle
Einfälle geschenkt haben . Dafür aller¬
dings haben sie aus dem geistigen Le¬
ben der beiden Nationen diesseits und
jenseits der Alpen keine Anregung
empfangen . Sie gehören ihnen allein
und sie fühlen es scheinbar auch , we¬
nigstens ' nach dem Selbstlob zu schlie¬
ßen , das sie sich dafür in ihrer Presse
spenden lassen .
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Bewertung elsässischer Spitzenweine
Die Preisbildungsstelle des Chefsder Zivilverwaltung hat im Benehmenmit dem Landesernährungsamt Abt . Aeine Bewertung elsässischer Spitzen¬weine durchgeführt . Als Spitzenweinewurden bei dieser Sonderbewertung

insgesamt 84 Proben ausgezeichnet .Höchstnoten für Spitzengewächse wur¬
den in den elsässischen Weingruppen
nachstehenden Weingütern zugeteilt :

Gruppe Sylvaner 1941: Sylvaner von
Wwe Alfred Kuntz , Häusern ; GruppeEdelzwicker 1934 : Traminer -Rieslingvon Leo Beyer , Egisheim ; GruppeMuskateller 1940: Muskateller Josef
Gattin , Volklingshofen ; Gruppe Ries¬
ling 1934: Riesling von Dopff , Reichen¬
weier ; Gruppe Weißburgunder 1937:
Weißklevner von Albert Irion , Reichen¬
weier ; Gruppe Grauburgunder 1934 :
Tokayer von Leo Beyer , Egisheim ;
Gruppe Grauburgunder 1937: Ruländer
von Julius Müller , Bergheim ; GruppeGkwürztraminer 1934 : Gewürztraminer
von Leo Beyer , Egisheim ; Gruppe Ge-/würztraminer 1934 : Gewürztraminer
von Wwe Kuhn , Ammerschweier ;
Gruppe Gewürztraminer 1935 : Gewürz¬
traminer von Julius Müller , Bergheim ;
Gruppe Gewürztraminer 1937 : Gewürz¬
traminer von Paul Ortlieb , Bebeln -
heim ; Gruppe Gewürztraminer 1937:
Gewürztraminer von Willm , Barr .

Unter sämtlichen Proben erhielt die
höchste Auszeichnung ein 1937 Ge¬
würztraminer des Weingutes E . Klipfei
in Barr .

Diese Bewertung erwies die beson¬
deren Spitzenleistungen des elsässi¬
schen Weinbaues .

Warum Arbeitsparolen der Deutschen Arbeitsfront ?
Nur genügende Aufklärung der Gefolgschaft über Sinn und Ziel der Parolen führt zum Erfolg

Wenn die Deutsche Arbeitsfront im - Es braucht heute niemanden mehr

Erhöhte Wochenhilfeleistungen
bei Betriebsschließungen

Der Reichsarbeitsminister hat an¬
geordnet , daß den werdenden Müttern
und Wöchnerinnen , die durch Betriebs¬
schließungen oder Feindeinwirkungen
ihren Arbeitsplatz verloren haben , die
erhöhte Wochenhilfe ( Wochengeld ,
Stillgeld usw .) nach dem Mutter¬
schutzgesetz zu gewähren ist , wenn sie
einen Anspruch auf diese Wochen¬
hilfe ohne die Beendigung des Arbeits¬
verhältnisses gehabt hätten . Die Höhe
des Wochengeldes berechnet sich in
diesem Falle nach dem Arbeltsentgelt ,
das die werdende Mutter zuletzt be¬
zogen hat . Die neue Anordnung tritt
bereits am 1. Juli d . J . in Kraft .
Die erhöhten Leistungen der Wochen¬
hilfe werden rückwirkend vom Beginn
der Schutzfrist gewährt .

mer wieder mit neuen Arbeitsparolen
an die Betriebsgemeinschaften heran¬
tritt , dann tut sie das deshalb , weil es
In jedem Betrieb , in jeder Betriebs¬
gemeinschaft noch viele Dinge gibt ,die als klein und unwesentlich an¬
gesehen werden und die man , weil
man ihnen keine Bedeutung beimißt ,auch nicht beachtet . In den meisten
Fällen geschieht dies ganz unbewußt .Manchmal auch ärgert man sich über
irgend etwas , schimpft ein wenig und
— läßt alles beim alten ! Und hier eben
liegt die Wurzel allen Uebels . Schimp¬fen und ärgern helfen uns nicht wei
ter , im Gegenteil , sie setzen nur un¬
sere Stimmung herab und beeinflussen
uns auch so schon wieder in negativer
Richtung . Der Erfolg ist unwillkür¬
lich und unbewußt eine verminderte
Arbeitsleistung ! Nein , für uns kommt
es darauf an , einen Zustand , den wir
als unrichtig und fehlerhaft erkannt
haben , möglichst schnell zu ändern .
Und hierfür igt jeder einzelne , ganz
gleich ob Betriebsführer oder Lehr¬
ling , verantwortlich .

Jeder einzelne ist heute mehr denn
Je ein kleines Rad in dem großen
Getriebe unserer Wirtschaft . Und auf
jedes kleine Rad kommt es an . Nie¬
mand kann mehr von der Ueberlegung
ausgehen , daß es ja doch wohl schließ¬
lich nicht gerade auf ihn ankäme . So
wie sich die Gesamtleistung eines Be¬
triebes ergibt aus der Summe der Lei¬
stungen jedes einzelnen Betriebsange¬
hörigen , so setzt sich die Gesamt¬
leistung unseres Volkes zusammen aus
der Summe von Leistungen jedes ein¬
zelnen Angehörigen unseres Volkes
Wer heute als Schaffender an seinem
Arbeitsplatz steht , muß sich dessen
bewußt sein . Nur aus tiefstem Verant¬
wortungsgefühl heraus kann die wirk¬
liche Leistung entstehen .

Die Arbeitsparolen der Deutschen
Arbeitsfront haben aus dieser Er¬
kenntnis Heraus immer wieder nur den
Zweck , der Leistungssteige¬
rung zu dienen . Sie wenden sich an
den einzelnen und erfassen dabei die
Gesamtheit . Ganz gleich , ob es sich
nun um das » Betriebliche Vorschlags¬
wesen « , um die Parole : »Führung
schafft Leistung !« oder um die Mel¬
dung von Leistungshemmnissen han¬
delt , das Ziel bleibt immer das gleiche :
Leistungssteigerung ! Und auch die
kommenden Arbeitsparolen werden in
der gleichen Richtung liegen .

Der freie Hausarbeitstag
Eine grundsätzliche Stellungnahme des Frauenamtes der DAF.

Der freie Hausarbeitstag soll nach
einem Erlaß vom 31. Juli 1940 den¬
jenigen Frauen bewilligt werden , die
einen Haushalt und Kinder unter vier¬
zehn Jahren zu versorgen haben . Es
war zunächst an eine Arbeitszeitver¬
kürzung in der Woche an etwa zwei
Tagen gedacht . Wenn sich diese Kür¬
zungen aus betrieblichen Gründen
nicht einrichten ließen , sollte etwa alle
zwei Wochen ein sogenannter Waschtag
oder Hausarbeitstag gewährt werden .
Es handelt sich also hier grundsätzlich
um eine Kann -Bestimmung , die , wie
sich aus der Verschiedenartigkeit der
Betriebe ergibt , V in denen Frauen be¬
schäftigt sind , uneinheitlich ausgelegt
wird . In vielen Fällen ist der freie
Hausarbeitstag ohne weiteres bewilligt
worden , in anderen mußte jeweils die
Genehmigung der Meister eingeholt
und die Dringlichkeit bescheinigt wer¬
den . Einige Betriebe geben jeden Sams¬
tag vormittag frei , andere alle 14 Tage
einen Tag . Die Praxis hat hier ver¬
schiedene Formen gefunden . In Rü¬
stungsbetrieben ist das Einverständnis
des zuständigen Rüstungskommandos
notwendig .

Die Betriebe , die die richtige Einstel¬
lung zur Frauenarbeit gefunden haben .

haben den Erlaß entsprechend beachtet
und eine vernünftige Lösung gefunden ,
die vor allen Dingen den Wünschen
der Frauen neben ihrer Arbeit ihren
Haushalt und . ihre Kinder gut zu ver¬
sorgen , entspricht .

Wenn Betriebsführer sich weigern
sollten , diese Kann -Bestimmung zugun¬
sten der arbeitenden Frauen auszu¬
legen , so wird vom Frauenamt der
Deutschen Arbeitsfront ausdrücklich
darauf hingewiesen , daß die Gewäh¬
rung dieser für die Führung des Haus¬
halts und die Versorgung der Kinder
notwendige Freizeit im Sinne einer
guten sozialen Betreuung der schaffen¬
den Frauen liegt . Es wird jedem Be¬
triebsführer einleuchten , daß es besser
ist , sich auf den regelmäßigen Ausfall
von Arbeitsstunden durch die laufende
Gewährung eines freien Hausarbeits¬
tages entsprechend einzustellen . Denn
die Frauen würden in vielen Fällen
versuchen , durch unentschuldigtes
Fernbleiben die Zeit für ihren Haus¬
halt zu gewinnen . Diese Form bringt
eine erhebliche Störung im Arbeitsgang
mit sich , zumal in Betrieben , in denen
durch die Kriegsnotwendigkeit ein er¬
höhter Fraueneinsatz notwendig wird .

gesagt zu werden , daß wir in einem
Kampf um Sein oder Nichtsein stehen .Es weiß auch jeder , daß dieser Kampfnicht allein draußen an der Front ent¬
schieden wird , obwohl hier natürlich
sein Schwerpunkt liegt . Wir wissen ,daß es auch auf jeden einzelnen in
der Heimat ankommt . Und hier wie¬
der in ganz besonderem Maße auf die
Frauen und Männer in den Betrieben
Und dieses Wissen allein muß bestim¬
mend sein für alles Tun und Handeln .Dieses Wissen steht auch hinter den
Arbeitsparolen . Sie können natürlich
immer nur ein ganz kleines Teilgebiet
aufgreifen und es der Aufmerksam¬
keit aller zuführen . Aber meist hängen
mit diesem kleinen Teilgebiet wieder
unzählige andere zusammen und wer¬
den so gleichzeitig miterfaßt , ohne daß
besonders auf sie hingewiesen worden
wäre .

Hier hängt naturgemäß viel davon
ab , wie die einzelnen Betriebe die Ar¬
beitsparolen durchfahren und -wie
weit Betriebsobmann und Betriebs¬
führer es verstehen , die Gefolgschaft
zur Mitarbeit aufzurufen . Gerade beim
betrieblichen Vorschlagswesen und bei
der zur Zeit laüfenden Parole : » Mel¬
det Leistungshemmnissc ! « hat es sich
gezeigt , daß immer dort und in d e n
Betrieben der Erfolg am größten ist ,wo man der Gefolgschaft genauestens
und eingehend erklärt hat , worauf es
ankommt . Wo dies nicht der Fall ist ,wird der Widerhall auch immer nur
schwach sein . Vorurteile darf es in
keiner Beziehung geben . Kein Betrieb
ist zu groß oder zu klein , als daß die
Arbeitsparolen nicht auch auf ihn An¬
wendung finden würden . Und dies gilt

nicht nur etwa für industrielle Be¬
triebe , sondern in gleichem Maße auch
für das Handwerk , den Groß - und Ein¬
zelhandel , für Verwaltungen und kauf¬
männisch -gelagerte Betriebe und für
solche , deren Gefolgschaften auf Bau .
stellen arbeiten , und die deshalb glau¬
ben , nur geringe oder gar keine Mög¬
lichkeit zur Betätigung zu haben .

Dabei sind die Arbeitsparo \en kei
neswegs immer zeitlich beschränkt
Gewiß wird jede neue Parole zunächst
besonders herausgestellt und eine be¬
stimmte Zeit auch in den Mittelpunktaller Erörterungen gerückt . Später
aber läuft sie stillschweigend weiter
Arbeitshemmnisse beispielsweise wird
es immer geben . Jeder neue Arbeits
Vorgang , jede neue Maschine im Be¬
trieb kann solche Hemmnisse mit sich
bringen , die man anfangs oft garnicht gleich erkennt , sondern die sich
erst im Laufe der Zeit herausstellen ,dann aber müssen sie gemeldet und
ausgemerzt werden , auch wenn die
Parole : „Meidet Leistungshemmnisse '
längst abgeschlossen ist .

Bei allem aber — und das muß im -
mer wieder gesagt werden — kommt
es darauf an , mit den Forderungen der
Front schrittzuhalten . Und - darum
weist die DAF . auch in jeder Arbeits¬
parole auf die Wichtigkeit der Lei¬
stungsteigerung hin , einer Leistungs
Steigerung , die nicht erzielt wird durch
eine körperliche oder geistige Mehr
beanspruchung des einzelnen , sondern
ganz einfach dadurch , daß Mißstände
und Hemmnisse beseitigt werden und
daß man , wie beim betrieblichen Vor¬
schlagswesen , den Mut aufbringt ,neue Wege zu gehen .

Eitelkeit am falschen Platz
Unzweckmäßige Arbeitskleidung erhöht Unfallgefahren

Aus einem Betrieb wird berichtet
Eine Frau wollte eine Bohrspindel
stillsetzen . Sie langte über das Spann¬
futter der vorderen Bohrspindel hin
weg , um den Schalthebel außer Betrieb
zu setzen . Ihr Kleiderärmel wurde von
einer hervorstehenden Spannschraube
erfaßt . Im nächsten Augenblick war
der Aermel bis an den Hals aufge
wickelt . Schnelles ' Ausschalten der
Maschine verhinderte hier einen
schweren Unfall .

Dieses Beispiel sollte alle diejenigen
Frauen zum Nachdenken anregen , die
neu in den Betrieb kommen . Aus den
Berichten der Betriebe geht immer
wieder hervor , daß die oft u n z w e c k-
mäßige Arbeitskleidung An¬
laß zu leichteren oder schweren Un¬
fällen ist . Die Frauen können im Be¬
trieb nett und ordentlich aussehen ,auch wenn sie die Aermel hoch¬
stecken , ihre Ringe ablegen , Schürzen
tragen und dergleichen mehr .

Nicht jeder Beruf erfordert eine aus¬
gesprochene Berufskleidung . Aber an
allen Arbeitsplätzen muß überlegt
werden , wie man sÄn zweckmäßigsten
angezogen ,ist . Die Mode der Kopf¬
tücher , die schon lange vor dem
Frauenarbeitseinsatz eingeführt war ,
gewinnt im Betrieb eine besondere Be¬
deutung . Herumhängende Haare , lange
Locken sind nicht das Richtige für .den Arbeitsplatz . Ein buntes Kopf¬
tuch , das die Haare gut zusammen¬
hält , schützt sie nicht nur vor Staub ,sondern verhindert auch manchen Un¬
fall . Ebenso ist das Tragen von
Schmucksachen , vor allen Dingen von
Ringen , beim Arbeiten an Maschinen
unzweckmäßig und gefährlich .

Ein besonderes Wort ist zum
Stöckelschuh zu sagen . Wer
seine Arbeit hauptsächlich im Stehen
verrichten muß , sollte einfache , be¬
queme Schuhe mit breitem , flachem
Absatz tragen . Das Körpergewicht
verteilt sich dann besser , und das , was

der Arzt als Belastungsschmerzen be¬
zeichnet , • fällt bei vernünftiger Fuß
bekleidung im Betrieb weg . Am Feier¬
abend kann jede Frau hochzackigeSchuhe anziehen , in den Betrieb ge¬hören sie nicht .

Die Betriebsfrauenwalterinnen und
die Sozialen Betriebsarbeiterinnen , die
die Arbeitsvorgänge genau kennen ,haben hier eine besondere Aufgabe zu
erfüllen . Sie wollen aber nicht falsch
verstanden werden , wenn sie den
Neuen beim Eintritt in die Arbeit in
dieser Beziehung Richtlinien geben .Unfallsichere Kleidung ist mit ein¬
fachen Mitteln zu erreichen . Weite ,flatternde Aermel gehören nicht an
Maschinen , und die Schürze über dem
Kleid kann sehr nett und flott aus¬
sehen . Die gertaue Kontrolle auf rich¬
tige Kleidung ist nicht etwa das Ver¬
langen , die Flauen im Betrieb nun
häßlich %oder einförmig zu kleiden ,sondern die ständige Aufsicht gilt der
Sicherheit , besonders derjenigen , die
neu in den Betrieb kommen und die
Gefahren der Arbeit nicht so kennen
wie die älteren Arbeiterinnen , die im
Laufe der Jahre eine große Erfahrung
gewonnen haben . Gr .

Die Badenwerk AG., Karlsruhe er¬
zielte 1942 einen Reingewinn von 1,69
( 1,70) Mill . RM , einschl . 51 932 RM
Vortrag . Auf das im Vorjahr auf
30 Mill . RM berichtigte Grundkapital
wird eine Dividende von wieder 51/2 %
verteilt und ein Restbetrag von 41 268
R ®I auf neue Rechnung übernommen .
Im Berichtsjahr konnten die dem
Werk zugewiesenen Aufgaben restlos
erfüllt werden .

Bei der Rheinelektra Mannheim soll
für das Geschäftsjahr 1942 aus einem
Reingewinn von 1239 906 RM eine
Dividende von wiederum 6% auf 16,80
Mill . RM Aktienkapital verteilt wer¬
den .

Bekämpfung von Waldbränden
Jeder , der die Entstehung eines

Waldbrandes erlebt , ist sowohl mora¬
lisch wie gesetzlich verpflichtet , hel¬
fend einzugreifen . Das ist bei einem
noch im Entstehen begriffenen Feuer
durch Ausschlagen mit Reisigbündeln
oder frischen Zweigen möglich . Ist das
Feuer hierzu schon zu weit fortge¬
schritten , so besteht die Hilfe in einer
umgehenden , möglichst beschleunigten
Meldung an den nächsten Forstbeam¬
ten , den nächsten Gendarmerieposten
oder eine Ortspolizeibehörde , Feuer¬
wehr usw . Auto und Radfahrer , die
unterwegs angetroffen werden , sind
ohne weiteres in den Dienst der guten
Sache zu stellen . Man benutze die
nächste Telephonmöglichkeit einer
Waldgaststätte , eines Gehöftes , einer
Mühle , eines Erholungsheimes _ oder
einer Eisenbahnblockstelle .

Bei der Meldung ist eine genaue An¬
gabe des betroffenen Gebietes unbe¬
dingt erforderlich , um Zeitverlust zu
vermeiden . Aus diesem Grunde soll
gerade in den Schulen und durch
kleine Wanderungen die Ortskenntnis
geübt werden . Wer fremd in einer
Gegend ist , halte sich an die Bezeich¬
nung von Kilometersteinen , Art der
Forstung , oder bringe den Ort in ein
Verhältnis zu der ihm besser bekann¬
ten Umgebung (z . B . zwischen Dorf
A und der Försterei B , links von A zu
B zweite Kiefernschonung ) .

Die ortsansässigen organisierten
Löschtrupps werden das Weitere veran¬
lassen . Deutscher — schütze deinen
Wald !

Aufenthaltswechsel von Pferden
genehmigungspflichtig

Um den Einsatz aller Zugpferde den
Kriegsnotwendigkeiten entsprechend
auszurichten , hat der Minister des
Innern als Bevollmächtigter für den
Nahverkehr und zugleich für den Chef
der Zivil Verwaltung im Elsaß für das
Land Baden und für das Elsaß ange¬ordnet , daß jeder Besitz - und Auf¬
enthaltswechsel von Pferden , die im
Straßenverkehr als Zugtiere verwen¬
det werden ( Pferde gewerblicher
Fuhrunternehmer und werkeigene
Pferde ) einer besonderen Genehmi¬
gung bedarf . Sofern das Pferd in einen
anderen Nbv .-Bezirk überführt werden
lioll , ist die Dienststelle des Ministers
des Innern für die Erteilung der Ge¬
nehmigung zuständig , in allen übrigen
Fällen der Landrät bzw . Oberbürger¬
meister — Fahrbereitschaftsleiter — ,in dessen Bezirk das Pferd bisher
seinen ständigen Aufenthalt hatte .Von der Genehmigungspflicht befreit
bleiben vorläufig solche Aufenthalts¬
veränderungen , deren Dauer nicht
länger als eine Woche beträgt , oder
bei längerer Dauer als eine Woche
solche , die innerhalb des Bezirks einer
Fahrbereitschaft vorgenommen wer¬
den , ohne daß das Pferd dabei seinen
Besitzer wechselt . Ausgenommen sind
ferner Aufenthaltsweehsel , die auf
Grund einer Beorderung gemäß {§ 15
oder 16 des RLG . notwendig werden .Die gleiche Anordnung bestimmt , daß
Rechtsgeschäfte ( Kauf/Tausch , Leihe ,
Vermietung und dergl .) , die einen
nicht genehmigten Besitz - oder Auf¬
enthaltswechsel zum Gegenstand
haben , als nichtig zu betrachten sind .Einer Inanspruchnahme von Pferden
durch die Bedarfsstellen der Wehr¬
macht steht diese Anordnung , die mit
dem Tage ihrer Veröffentlichung im
Reg .-Anz . für das Elsaß ( 2 . Juli 1943 )
in Kraft getreten ist , nicht entgegen .

Die Staatliche Majolika -Manufaktur
Karlsruhe AG ., " deren 300 000 RM
Aktienkapital Eigentum des Staates
ist , erzielte 1942 bei einem leicht rück¬
läufigen Rohüberschuß von 0,68 ( 0,74)
Mill . RM zuzüglich 8180 RM Zinsen
und 53 980 RM ao -Erträgen einen
Reingewinn von 27 432 RM , der sich
um den Vortrag auf 37 963 RM erhöht .

c ^ cwvungm.
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Promettievs -Verlag Dr . Eichacker ,
Gröbenzell bei München

42. Fortsetzung )
„ Nur einen Kratzer , nicht der Rede

wert . Im letzten Krieg habe ich Dut¬
zende solcher Schrammen gehabt . Das
heilt schnell ."

„Jetzt möchte ich mich waschen " ,
sagte Luise entschlossen und ging auf
den Kraftwagen zu.

Alphonse schnallte die Koffer ab , aus
dem Durcheinander suchten sie zu
zweit mit Mühe die Toilettengegen¬
stände heraus .

„Wollen Sie sich nicht auch umklei¬
den ? " fragte er . Erst jetzt sah Luise ,
daß ihr Kleid beschmutzt und zerrissen
war . Sie blickte an sich herab und
sagte schnell : „ Natürlich , auch um¬
ziehen ." if

Zum zweiten Male begannen sie zu
suchen , bis sie Schuhe , Strümpfe ,
Wäsche , ein Kleid und einen Mantel
fanden . Dann ging Alphonse voran . Er
führte Luise in einen abseits liegenden
Schuppen , den er schon am Morgen
entdeckt hatte . Während das junge
Mädchen dort wartete , ging er davon ,
um Wasser in einer Schüssel zu holen .
Nach einer Weile kam er freudestrah¬
lend zurück . Luise fragte nicht lange .
Sie begriff , daß sie unter diesen Um¬
ständen keine großen Ansprüche stel¬
len durfte . Sie schloß die Schuppen¬

tür , schlüpfte aus den zerrissenen Klei¬
dern und begann sich zu waschen . Das
Wasser war kalt , aber es erfrischte .
Dann rieb sie sich ab und zog sich sorg¬
fältig an , als sei sie zu Hause . Das
Kleid saß gut , und in den festen Schu¬
hen konnte sie besser gehen als in den
anderen , von denen sie einen Absatz
verloren hatte . »

Sie stieß die Tür auf und sah , daß
Alphonse draußen Wache gehalten
hatte . Er war ein guter Mensch . Sie
erkannte das erst jetzt und schämte
sich , diesen Mann fast zehn Jahre lang
nur als Dienstboten behandelt zu
haben .

„ Halten Sie mir bitte den Spiegel ,
Alphonse ." Es war ihr ein wenig un¬
gewohnt , sich auf diese Weise zu fri¬
sieren ; aber Alphonse hatte soviel
Takt , ihr gar nicht zuzuschauen , dafür
war sie ihm noch dankbarer als für alle
vorher erwiesene Fürsorge .

Zum Schluß betrachtete sie prüfend
ihr Gesicht . Es war immer noch braun
gebrannt . Nur die Schatten um die
Augen verrieten die Anstrengungen
und Aufregungen der letzten Tage
Sonst sah ihr eine unverwandelte Luise
entgegen , jung und graziös wie immer .

Sie packten die Toilettensachen zu¬
sammen . Alphonse goß das Wasser fort .
Dann kehrten sie zum Wagen zurück .
Alphonse versprach , ihn startbereit zu
hälten . Sobald Madame die Fahrt an¬
treten konnte , würden sie heimreisen .

Luise erregte auf dem Hof berech¬
tigtes Aufsehen . Die deutschen Solda¬
ten sahen zu ihr herüber und muster¬
ten prüfend die elegante , hübsche
junge Dame . Sie bemerkte es jedoch
nicht , sondern trat eilig ins Haus .

Ciaire sah zu ihr auf , als sie neben
das Bett * at . Sie freute sich , ihr Kind
gesund upd frisch zu sehen , und er¬

widerte leise den Gruß . Sanft * strei¬
chelte sie Luises Hand und fühlte sich
fast glücklich .

Zufrieden betrat Luise dann das
Nachbarzimmer , half dem Sanitäter ,
der sie nach einem verwunderten Blick
gewähren ließ , bei der Pflege der dort
liegenden drei Frauen und eines Kin¬
des . Bis Mittag war sie unermüdlich
tätig , sah nur immer auf einen Augen¬
blick zur Mutter herein . Sie war stolz ,
als der Arzt sie für ihre Umsicht lobte .

Nach dem Essen , das sie mit der Mut¬
ter einnahm , fragte der Arzt , ob sie
sich auch an der Pflege der verwunde¬
ten Franzosen beteiligen wolle . Sie be¬
jahte eifrig und sagte leise :

„Ich werde Ihnen überall gern zur
Hand gehen , Herr Doktor , auch bei
Ihren Kameraden ."

„Also nicht mehr die schroffe Fein¬
din wie gestern ? " fragte er lächelnd .

„Doch !" Ihre Stimme war voller
Trotz . „Muß man Frauen und Kinder
töten , um den Feind zu besiegen ? "

„ Leider ist auch das zuweilen nicht
zu vermeiden "

, sagte er ernst . „Wäre
es Ihren . . . " Er verbesserte sich .
„ Wäre es den Franzosen gelungen ,
nach Deutschland vorzudringen , dann
hätten wir in der Heimat solche
Schreckenstage erlebt ."

„Ein Franzose ist auch im Kampf
noch ritterlich " , sagte Luise herb .

Der Arzt bedauerte es tief , daß diese
offenbar sehr gebildete junge Dame
deutschen Blutes sich so ablehnend
verhielt . Er hahm sich vor , ihr in einer
stillen Stunde vorzustellen , wie wenig
berechtigt ihre Haltung war .

Gemeinsam gingen sie zu den ver¬
wundeten Franzosen hinüber . Luise
sah zu , wie man die Verletzten behan¬
delte , ihnen Medikamente einflößte ,
ihnen Betten oder Strohlager zurecht

richtete . Sie half , ohne sich vorzu¬
drängen , mit jener unnachahmlichen
Selbstverständlichkeit , die nur sehr
stolzen oder sehr mütterlichen Frauen
eigen ist .

Als sich das erste Zimmer , in dem
deutsche Verwundete lagen , vor ihr öff¬
nete , zauderte sie einen Augenblick .
Dann überwand sie sich . Kranke bedür¬
fen der Hilfe , ist es also nicht gleich¬
gültig , ob Freund oder Feind ?

Dieser Augenblick erinnerte sie
schmerzhaft an Friedrich . Sie verglich
in Gedanken den Arzt mit dem fernen
Geliebten und sagte sich zum Trost ,
daß er niemals so grausam kämpfen
würde wie die deutschen Soldaten am
Tage zuvor . Trotzdem fühlte sie sich
ihm fern . Das furchtbare Kellererlebnis
stand wie eine trennende Wand zwi¬
schen ihnen .

Luise fürchtete , daß sie nie wieler
einen Deutschen sehen gönnte , ohne
der entsetzlichen Stunden au gedehken ,
die sie erlebt hatte . Wie war es doch
gewesen ? Langsam ordneten sich ihre
Erinnerungen . Alphonse hatte die
Schwarzen gewarnt , sie sollten nitfht
aus dem Keller schießen . Er hatte seine
Erfahrungen aus dem ersten Weltkrieg
Während draußen der Lärm des Kamp¬
fes tobte , dieser entnervende , furcht¬
bare Lärm heulender Geschosse , ber¬
stender Granaten und menschlicher
Stimmen , standen die fünf französi¬
schen Soldaten am Fuß der Keller¬
treppe und schauten erwartungsvoll
nach oben . Keiner von den Menschen
im Keller sprach ein Wort .

Näher und näher kamen die Schreie
der Menschen , bis endlich draußen tine
Stimme : „ A bas les armes !" (Die Waf¬
fen nieder !) 1rief . Darauf schössen zwei
Neger blindlings durch die Kellertür .
Sie verteidigten sich , wie man es sie

gelehrt hatte . Alphonse fluchte . Die
beiden weißen Soldaten versuchten ,
ihre schwarzen Kameraden zu hindern .
Aber sie waren nicht schnell genug .
Die Schüsse klatschten durch das Holz
der Tür .

„Jetzt kommt 's !" schrie Alphotise , riß
Luise und Ciaire rücksichtslos zu Boden
und warf sich selbst hin . Ciaire hockte
zitternd und weinend vor ihrem Kind .
In diesem Augenblick höchster Angst
warf sie alles ah , was an unausgegli¬
chenem und sprunghaftem Wesen in
ihr war . Mit dem eigenen Leib deckte
sie instinktiv ihr Kind . Die Gefahr kam
vor der Treppe her . Also mußte sie sich
fwischen Treppe und Luise werfen .

Obwohl sich alles blitzschnell ab¬
spielte , entsann sich Luise jeder Ein¬
zelheit . Sie schämte sich , daß sie einmal
an der Einsicht und Liebe der Mutter
gezweifelt hatte . Sie war die beste aller
Mütter .

(Fortsetzung folgt )
HliiiiiiiiiiiiiiiiiiiiüiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiii

Sie kennt sich aus
Evchen fand auf ihrem Gabentisch

ein Schächtelehen mit Pralinen vor .
Am Nachmittag des Festtages ist

großes Famiiienfest , zu dem alle Onkel ,Tanten , Vettern und Basen erscheinen .
» Evchen , möchtest du nicht von dei¬

nen Bonbons anbieten ? « fragt die
Mutter .

Den Anwesenden hält nun Evchen
der Reihe nach knicksend die Schach¬
tel hin , doch wird sie stets mit freund¬
lichem » Danke schön , liebes Kind «,und verständnisvollem Lachein abge¬wiesen .

» Na — und Tante Adelheid ? Warum
gehst du nicht auch zu ihr ? « meint die
Mutter mit ' leichtem Vorwurf .

»Nee , Mutti « , erklärt Evchen , » die
njclj — die nimmt !«
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